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Flugblatt: Der Autor spricht
Vor einigen Wochen tauchte in Flurlingen ein anonymes Flugblatt auf, in dem 

Migrantinnen und Migranten als «Sondermüll» und «Gebärmaschinen» 

bezeichnet wurden. Die «az» hat einen der Autoren ausfindig gemacht und 

konfrontiert. Das Gespräch gibt Einblick in ein Weltbild voller Protektionismus 

und Fremdenhass. Seite 3
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Ein erster, weiser Entscheid

Demütig senkt der Autor dieser Zeilen seinen 
Kopf und gesteht: Er hatte vorschnell geurteilt 
und sich geirrt. Im Sommer unterstellte er dem 
Stadtrat und allen voran den bürgerlichen Mit-
gliedern Raphaël Rohner und Daniel Preisig an 
dieser Stelle, er wolle mit der Verpachtung der 
Rhybadi einen der letzten Zufluchtsorte in der 
Stadt kommerzialisieren und «Kasse machen» 
(siehe «az» vom 4. August).

Dann kam die grosse Überraschung: Der neue 
Stadtrat gibt einem jungen Trio mit Verbindun-
gen zur alternativen Kultur- und Gastroszene 
die Chance, die Rhybadi aus ihrem Dornröschen-
schlaf zu wecken und sie sanft in ein moderne-
res Zeitalter zu führen, ohne die alteingesesse-
nen Stammgäste derart zu verschrecken, dass es 
zu Herzinfarkten kommt.

Statt der befürchteten «Eimer voll Sangría 
mit extralangen Trinkhalmen» wird der Wein-
technologe des neuen Pächter-Trios, Stefano Do-
meniconi, den Rhybadi-Gästen vielleicht auserle-
sene Tropfen servieren. Anstelle von «Schlager-
partys mit ‹Ein knallrotes Gummiboot›» wird der 
Kammgarn-Mann Luca Padovan allenfalls me-
lancholische Akustik-Bands aufbieten, die dann 
auf einer schwimmenden Bühne im gross en Be-
cken spielen. Und Gastro-Frau Lia Cukas präsen-
tiert vermutlich eher Crêpes, feine Salate oder 
Wurstmacher-Würste statt billiges Fast Food.

Klingt alles super. Und nun? Ende gut, al-
les gut?

Nein. Ein wichtiger Punkt bleibt nach wie 
vor ungeklärt: die Finanzen. Die Bedingungen 
des städtischen Pachtvertrages lassen den neu-
en Pächtern nicht viel Spielraum. Er zwingt sie 
dazu, über den Verkauf von Essen und Trinken 
oder von Konzerttickets Einnahmen zu generie-
ren. Es bleibt also dabei: Wer in der Rhybadi nur 
ein Buch lesen und sein Geld nicht für den Kon-
sum von irgendwas ausgeben will, der ist für die 
Pächter – aus finanzieller Sicht – ein schlechter 
Kunde. Die Stadt ihrerseits kassiert von diesen 
Personen die Eintrittsgelder.

Nun werden die neuen Pächter auch die we-
niger konsumfreudigen Kunden herzlich behan-
deln, weil Gewinn zu machen, nicht ihr Ziel ist 
– was manch Neoliberalem vermutlich uner-
klärlich ist. Die Pächter freuen sich darauf, ihre 
eigenen Ideen an einem einmaligen Arbeitsort 
umzusetzen. Zweifellos werden sie im ersten Jahr 
«chrampfen», was das Zeug hält, und unzählige 
Überstunden leisten. Viele Freunde und Bekann-
te werden freiwillig mithelfen, wie das in der al-
ternativen Kulturszene gang und gäbe ist. Und 
dennoch besteht die Gefahr, dass sie am Ende 
auf einem Defizit hocken bleiben.

Sollte es so weit kommen, muss der Stadt-
rat den Pächtern entgegenkommen. Schliesslich 
ist der Autor dieser Zeilen nach wie vor über-
zeugt: Den Badebetrieb in der Rhybadi zu ge-
währleisten, ist eine Staatsaufgabe – und darf 
etwas kosten.

Jimmy Sauter lobt den 
Stadtrat für seinen 
Rhybadi-Entscheid 
(siehe Seite 10)
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Einer der Autoren des fremdenfeindlichen Flugblattes: P. M.*, SVP-Sympathisant

Der Rassist, der keiner sein will
Die «az» hat den Autor des in Flurlingen verteilten Flugblattes mit menschen verachtendem Inhalt 

ausfindig gemacht und konfrontiert. Die SVP distanziert sich nicht von seinen Aussagen.

Mattias Greuter

«Dazu sage ich noch nichts», antwortet P. 
M.*, als ihn die «az» anruft und fragt, ob 
er hinter dem Flugblatt stehe, das Flur-
lingen in Aufruhr versetzt hat. Dennoch 
spricht er ausführlich mit der «az» und 
erläutert seine politische Haltung. Im 
Verlauf des Gesprächs sagt er, er gehöre 
möglicherweise zu den Autoren oder wis-
se, wer dazu gehöre. Etwas später gibt er 
zu: «Ich habe ganz klar mitgeschrieben.»

Kurz vor Weihnachten fand die Bevöl-
kerung von Flurlingen ein rassistisches 
Flugblatt in den Briefkästen vor. Die Au-
torenschaft, die sich «Eine Gruppe enga-
gierter Bürger» nennt, publiziert eine 
Mailadresse zur Kontaktaufnahme und 
kündigt an, Umfragen durchzuführen 
und die Ergebnisse anonym an den Ge-
meinderat weiterzuleiten. Zu den The-
men, welche die «Engagierten» offenbar 
interessieren, gehören Zebrastreifen, 
Temposchwellen, Parkplätze, das Kinder-
heim und «verbotenes Hilari-Geknalle».

Rund drei Viertel des zweiseitigen Pa-
piers befassen sich jedoch mit Auslän-

dern, und der Text trägt die Züge einer 
xenophoben Hassschrift. Die Rede ist 
von «riesigen Mengen an unbrauchba-
ren, nicht integrierbaren und integriert 
sein wollenden Menschen». Es gehe nicht 
um die «tollen, netten Einwanderer, die 
sich um Integration bemüht haben», 
aber «der Rest kann und MUSS weg!». 
Weiter schreiben die «Engagierten»: «Ist 
der ganze ‹Sondermüll› mal in Europa, 
kann er via Personenfreizügigkeit (PFZ) 
einfach in die Schweiz! Zudem ist die 
Schweiz überbevölkert. Ein gesund 
schrumpfen auf 8 Millionen ist ein 
Muss.» Die Autoren sind offenbar der 
Überzeugung, dass die Kriminalität stei-
ge und die Migration dafür verantwort-
lich sei, die ausserdem – ein Hauptanlie-
gen – grosse Kosten für die arbeitende 
Schweizer Bevölkerung verursache. 
Schuld daran sollen unter anderem ein-
gewanderte Mütter sein: «Wer heute nur 
als Geburtsmaschine in der Schweiz her-
um vegetiert und laufend neue Problem-
fälle produziert, kriegt die rote Karte!» 
Die «engagierten Bürger» wollen nicht 
nur Ausländer ausschaffen, die krimi-

nell werden, sondern auch solche, die ih-
rer Meinung nach Kosten verursachen.

Das Dorf reagiert
Flurlingen ist kein rechtes Dorf. In der Ge-
meinde mit knapp 1500 Einwohnern hat 
die SVP einen deutlich kleineren und die 
SP einen deutlich grösseren Wähleranteil 
als im Durchschnitt des Zürcher Weinlan-
des. Im ganzen Kanton Zürich gibt es von 
171 Gemeinden nur sieben, in denen die 
SVP bei den letzten Nationalratswahlen 
schlechter abschnitt als in Flurlingen.

Einige Flurlinger reagierten empört 
auf das Flugblatt: mit einem Leserbrief, 
mit Anrufen beim Gemeinderat, mit öf-
fentlichem Protest. An einem Genossen-
schaftshaus wurde ein Transparent mit 
der Aufschrift «Gegen Rassismus und 
Ausgrenzung – auch wir sind engagierte 
Bürger» gehisst, ein anderer Einwohner 
klebte das Flugblatt vor seinem Haus auf 
eine Kiste, strich es durch und schrieb 
dazu: «Wir wollen euren menschenver-
achtenden, braunen Dreck nicht in unse-
rem Briefkasten!» Der Gemeinderat äus-
serte sich in den «Flurlinger Notizen» 

Die Bewohner dieses Hauses setzten ein klares Zeichen gegen das fremdenfeindliche Flugblatt. Foto: Peter Pfister
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deutlich: «Wir verwahren uns entschie-
den gegen diffamierende und diskrimi-
nierende Äusserungen. Unser Respekt ge-
bührt denjenigen Flurlingerinnen und 
Flurlingern, die klar gegen die demagogi-
schen Inhalte des Flugblattes Stellung ge-
nommen haben.» An der Gemeindever-
sammlung vom 11. Januar, die traditio-
nell zugleich den Auftakt zum Hilari bil-
det, bestärkte Gemeindepräsident André 
Müller diese Haltung mit einem kurzen 
Statement. Im Gespräch mit der «az» sagt 
Müller: «Der Gemeinderat wird sich kei-
ne Minute mit Anliegen beschäftigen, die 
anonym vorgebracht werden.»

Mehrere Einwohner, darunter der Ge-
meindepräsident selbst, wandten sich an 
die Zürcher Kantonspolizei, die Ermitt-
lungen aufgenommen hat.

Rassismus und Protektionismus
P. M. beharrt beim Anruf der «az» darauf, 
dass nicht er allein, sondern eine «Kern-
gruppe von etwa 15 Leuten» hinter dem 
Flugblatt stehe. Dennoch wird klar, dass 
er allein handelte oder der Kopf einer 
kleinen Gruppe ist. Das Flugblatt wur-
de nicht auf einen Schlag, sondern im 
Verlauf von mehreren Wochen verteilt. 
Laut P. M. wurden 500 Briefkästen belie-
fert – vier oder fünf Leute würden das an 
 einem Abend schaffen. Zweitens schreibt 
die «Gruppe engagierter Bürger» auf ein 
Mail an die im Flugblatt publizierte Ad-
resse zurück, es hätten sich über sechzig 

Personen für die Umfragen registriert, 
man müsse bald eine Teilzeitkraft ein-
stellen, um den Mailverkehr zu bewälti-
gen. Dennoch spricht P. M. immer in der 
Mehrzahl: «Wir haben uns in der Wort-
wahl extrem zurückgehalten», «Wir woll-
ten mal schauen, wie viele Leute im Dorf 
so denken, wie wir».

Im Telefongespräch mit P. M. offenbart 
sich ein Weltbild voller Protektionismus, 
diffamierender Herabsetzung von Men-
schen aus Ländern ausserhalb Europas, 
da und dort gespickt mit Fehlinformatio-
nen. Er hat gelesen, dass nur 13 Prozent 
der Asylsuchenden «echte Flüchtlinge» 
seien: «Die meisten, die in die Schweiz 
kommen, sind irgendwelche Migranten, 
die gerne ein besseres Leben möchten 
und hier auf dem Sozialtopf hocken.» Die 
Lösung: ausschaffen. Auch die «echten» 
Kriegsvertriebenen will er nicht in der 
Schweiz haben: «Jemand aus Syrien hat 
in der Schweiz nichts verloren. Er soll in 
die Nachbarländer f lüchten.» Kein Wun-
der, dass sich P. M. auch an der siebenköp-
figen Familie aus Syrien stört, die in Flur-
lingen untergebracht ist.

Ausserdem ist P. M. überzeugt, dass die 
IV dem wegen Kontakten zum IS verur-
teilten Osama M. wegen seiner Gehbehin-
derung die Miete für ein ganzes Haus fi-
nanziert habe – was eindeutig falsch ist. 
Osama M. hatte als Asylbewerber keinen 
Anspruch auf eine Invalidenrente, und 
das Sozialamt zahlte lediglich die Miete 
für eine kleine Wohnung.

Ecopop und Todesstrafe
Die «az» spricht P. M. auf das Wort «Son-
dermüll» an. Seine Antwort: «Ich habe 
viele Polizisten und Grenzwächter ken-
nengelernt. Wenn ich mit denen spre-
che, ist das Wort ‹Sondermüll› noch das 
harmloseste. Mit Sondermüll meinen wir 
nicht die Menschen als solche, sondern 
dass ein normal verdienender Schwei-
zer diesen Mist mit bezahlt, die Kosten, 
die diese Leute verursachen.» Zum Wort 
«Geburtsmaschinen» sagt er: «Es geht um 
diejenigen Frauen, die auf dem Fronwag-
platz herumlatschen, auf dem Arm ein 
Kind, im Wagen ein Kind, an der Hand 
ein Kind und eines im Bauch. Und man 
sieht schon am Schleier oder am afrika-
nischen Gewand, dass man diese Frau im 
Arbeitsprozess nicht brauchen kann.»

P. M. ist in seinen Aussagen nicht gera-
de besonnen, aber freundlich und höf-
lich. Er denkt überraschend differenziert 
und informiert sich über eine Vielzahl 

unterschiedlicher Medienkanäle. Mit vol-
lem Namen und Wohnortangabe hat er 
zahlreiche Kommentare zu Online-Arti-
keln des SRF verfasst, es geht ihm dabei 
um unnötige Bürokratie, die Ecopop-Ini-
tiative, die er ebenso befürwortet wie die 
Wiedereinführung der Todesstrafe, und 
immer wieder um Ausländer: «Hört auf, 
die ganze Welt zu holen und rein zu las-
sen! Ganz schnell und ganz radikal!» Sein 
Mitteilungsbedürfnis ist gross und spielt 
ihm beim Gepräch mit der «az» einen 
Streich: Mehrmals bemerkt er, er habe 
schon viel zu viel gesagt und habe eigent-
lich keine Auskunft geben wollen. «Ich 
gehe davon aus, dass Sie die Klientel Ihrer 
Zeitung anheizen müssen, folglich wird 
Ihr Artikel wohl nicht für uns sprechen», 
sagt er lachend.

Sein Redefluss will nicht enden, nach 
45 Minuten beendet die «az» das Ge-
spräch. P. M. bedankt sich und wünscht 
einen schönen Tag. Später liefert er per E-
Mail Weiteres aus seinem Weltbild. Dazu 
gehört, dass man «den jeweiligen Religio-
nen ihre Länder» geben, aber «mit dem 
Mischen aufhören» müsste und dass «Sy-
rer, Afghanen, Afrikaner, Araber etc.» in 
ihrem Kulturkreis bleiben sollten, «das 
ist das Gesündeste für alle». P. M. äussert 
immer wieder die feste Überzeugung, 
dass die Mehrheit der Schweizer so denkt 
wie er. Er wünscht sich ein Umdenken 
der Politik, eine «Revolution von unten», 
wie es im Flugblatt heisst, die aber wenn 
möglich gewaltlos stattfinden sollte. 
«Schweizer steht auf, wehrt euch, wie es 
eure Vorväter getan haben», schreibt er.

SVP: Keine Distanzierung
Vieles, was P. M. sagt, erinnert deutlich 
an die «besorgten Bürger» und die AfD in Testimonial auf der Webseite der SVP.

Diese Kleber wurden im Herbst am 
Schulhaus angebracht.
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Kommentar

Warum nennt die «az» den vollen Namen nicht?
P.M.* hat einen Schritt in die Öffentlich-
keit gemacht, indem er ein Flugblatt 
verfasste und dies gegenüber einem 
Journalisten zugab. Die Identität des 
oder der Verfasser beschäftigt die Ein-
wohner Flurlingens, und es sind meh-
rere Anzeigen eingegangen. Aus dieser 
Sicht ist das öffentliche Interesse durch-

aus vorhanden, was eine Nennung des 
vollen Namens rechtfertigen würde.

Die Redaktion der «schaffhauser az» 
hat sich dennoch dafür entschieden, nur 
die Initialen abzudrucken. Dies aus Rück-
sichtnahme auf die Privatsphäre und den 
Schutzanspruch der Familie von P.M..

Mattias Greuter

Deutschland. Er sei nicht Mitglied einer 
Partei und entscheide bei jedem Urnen-
gang neu, wen er wähle oder wie er ab-
stimme. Auf der Webseite der SVP gibt 
es jedoch ein Testimonial von ihm: «Die 
SVP kämpft am ehesten gegen zu viele 
Menschen in der Schweiz und ist voll pro 
Schweiz! Alles andere können wir dann 
noch lösen!»

Die «az» legt das Flugblatt Paul Mayer 
vor, dem Präsidenten der SVP Weinland, 
und fragt ihn, ob solche Haltungen in der 
SVP willkommen seien oder ob er sich 
von einzelnen Aussagen distanzieren 
wolle. «Anscheinend gibt es sehr unzu-
friedene Bürger in Flurlingen, die sich 
sehr grosse Sorgen um die Zukunft der 
Schweiz machen», schreibt Mayer zu-
rück. «Dies kann ich zum Teil verstehen.» 
Im Detail nimmt er keine Stellung und 
verzichtet auf jede Form der Distanzie-
rung. Dafür spricht er die Umsetzung der 
Masseneinwanderung an und schliesst: 
«Die Schweiz tut gut daran, Mehrheitsbe-
schlüsse umzusetzen. Dann gibt es sicher 
weniger unzufriedene Bürger, auch in 
Flurlingen.»

Hassbotschaften an der Schule
Das Flugblatt ist nicht der erste Kontakt 
Flurlingens mit anonymem Fremdenhass 
aus dem eigenen Dorf. Im vergangenen 
Herbst wurden am Schulhaus mehrmals 
kleine Etiketten angebracht (siehe Bild). 
Die Sprache ist deutlich härter als im 
Flugblatt, die Wortwahl weist aber deut-
liche Parallelen auf: Auf einer Etikette 

steht im Bezug auf Ausländer: «Null Nut-
zen, nur Kosten, Probleme (…)», im Flug-
blatt ist über in Flurlingen untergebrach-
te Flüchtlinge zu lesen: «Null Nutzen, kos-
ten Zeit, Geld und Nerven (…)». Auf einer 
zweiten Etikette ist von «Geburtsmaschi-
nen» die Rede, das gleiche Wort steht auch 
im Flugblatt, und es handelt sich um ei-
nen Fehler: Korrekt – zumindest was die 
Syntax angeht – wäre «Gebärmaschinen». 
Obwohl bisher nur wenige Flurlinger von 
den Etiketten gehört haben, weiss P. M. so-
fort, wovon die Rede ist. Er sagt aber, er 
habe damit nichts zu tun.

Unter den Antworten, die er erhalten 
habe, gebe es «drei oder vier Wirrköpfe, 
die uns Hetze oder Rassismus vorwer-
fen». Für P. M. ist das Flugblatt jedoch 
nicht rassistisch: «Wir schreiben bei-
spielsweise nicht, Neger seien schlechter 
als Weisse oder Gelbe oder Grüne oder 
Rote. Das würden wir unter Rassismus 

verstehen.» In einer E-Mail-Antwort 
schreibt er über den Rassismusvorwurf: 
«Hat mit uns gar nichts zu tun, da wir 
auch Islamies und Neger mögen, nur halt 
nicht bei uns und schon gar nicht auf un-
sere Kosten!»

«Klar rassistisch»
Kein Rassismus? Das sieht David Mühle-
mann, Jurist bei der Menschenrechtsor-
ganisation Humanrights.ch, anders: «Das 
Flugblatt ist als klar rassistisch einzustu-
fen: Hier werden Menschen (Flüchtlin-
ge/Migranten) als ‹andersartig› konstru-
iert, verunglimpft und in ihrer Menschen-
würde herabgesetzt. Die Autoren schre-
cken auch von einer totalen Entmensch-
lichung nicht zurück, indem geflüchtete 
Menschen als ‹Sondermüll› bezeichnet 
werden», schreibt Mühlemann, nachdem 
er das Flugblatt für die «az» geprüft hat. 
Weil das Flugblatt aber keinen direkten 
Hinweis auf eine bestimmte Rasse, Ethnie 
oder Religion enthalte, dürfte laut Müh-
lemann wohl keine Verletzung der Ras-
sismusstrafnorm (Art. 261bis des Strafge-
setzbuches) vorliegen. Anders präsentiere 
sich die Sachlage bei den Etiketten: Hier 
würden Araber, Muslime und Schwarze 
als Gruppe genannt, die «aufgrund ihrer 
Ethnie, Religion bzw. ‹Rasse› pauschal ver-
unglimpft und massiv in ihrer Menschen-
würde herabgesetzt» werden. «Eine Ver-
letzung der Rassismusstrafnorm dürfte in 
Bezug auf die Etiketten eindeutig vorlie-
gen», schreibt Mühlemann.

Das heisst: Die Anzeigen aus der Bevöl-
kerung könnten ins Leere laufen. Wenn 
die Polizei, die auch zu den Etiketten Er-
mittlungen aufgenommen hat, aller-
dings nachweisen kann, dass P. M. auch 
dafür verantwortlich ist, könnte er zu 
 einer Geld- oder Freiheitsstrafe verurteilt 
werden.

* Name der Redaktion bekannt

Dieser Flurlinger will vom «braunen Dreck» nichts wissen. Foto: Peter Pfister
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ÖBS-Kantonsrat Urs Capaul 
kündigte es vor den Wahlen 
an: Die AL/ÖBS-Fraktion wer-
de Thomas Stamm (SVP) nicht 
in den Erziehungsrat wählen, 
weil das Gremium dann aus 
ihrer Sicht nicht unabhängig 
wäre. Dennoch wurde Stamm 
in den Erziehungsrat gewählt 
– und damit beginnt die Debat-
te um die Unabhängigkeit des 
Erziehungsrates von vorne, die 
Claudio Kuster im letzten Jahr 
angestos sen hatte.

Kuster hatte in einer Be-
schwerde moniert, der Erzie-
hungsrat sei nicht unabhän-
gig, weil unter anderem ein 

Kantonsrat Mitglied des Gre-
miums war (siehe «az» vom 27. 
Oktober 2016). Der Kantonsrat 
lehnte seine Beschwerde im 
Herbst jedoch ab – unter ande-
rem mit der Begründung, sie 
sei zu spät eingereicht wor-
den. Gleichzeitig kündigten 
mehrere Kantonsräte an, bei 
den nächsten Wahlen besser 
auf die Zusammensetzung des 
Erziehungsrates zu achten.

Nun ist am Montag mit Tho-
mas Stamm erneut ein Kan-
tonsrat in den Erziehungsrat 
gewählt worden, obwohl Arti-
kel 2 des Schaffhauser Geset-
zes zur Gewaltentrennung 

eindeutig scheint: «Die vom 
Kantonsrat gewählten Behör-
den und ausserparlamentari-
schen Kommissionen müssen 
mehrheitlich aus Personen be-
stehen, die weder dem Kan-
tonsrat noch der kantonalen 
Verwaltung angehören.»

Im elfköpfigen Gremium 
sitzen mit Erziehungsdirektor 
Christian Amsler, vier Lehrer-
vertreter und Kantonsrat Tho-
mas Stamm sechs Personen, 
die – wie Urs Capaul und Clau-
dio Kuster meinen – nicht un-
abhängig sind.

Die Frage ist, ob die vier Leh-
rervertreter der kantonalen 
Verwaltung angehören oder 
nicht. Staatsschreiber Stefan 
Bilger sagte im Herbst, als im 
Kantonsrat über die Beschwer-
de von Kuster diskutiert wur-
de: «Es ist in der Tat so, dass 
alle Volksschullehrer im Kan-
ton Schaffhausen, übrigens 
eine schweizweite Spezialität, 
formal Kantonsangestellte 
sind. Das steht im Gesetz.» 
Dennoch sind die vier Lehrer-
vertreter laut Bilger «inhalt-
lich» keine Kantonsangestell-
te, weil die Lehrer von den Ge-
meinden angestellt, beurteilt 
und entlassen werden.

Anderer Ansicht waren im 
Herbst die Kantonsräte Marcel 
Montanari (JF) und Mariano 
Fioretti (SVP). Letzterer sagte: 
«Die Lehrer stehen auf der 
Lohnliste des Kantons und der 
Kanton sagt, dass sie keine An-
gestellten des Kantons seien. 
Das glauben die Verantwortli-
chen wohl selbst nicht.»

Ob der neue Erziehungsrat 
unabhängig ist oder nicht, 
müsste wohl ein Gericht klä-
ren. Sowohl Capaul wie auch 
Kuster lassen zurzeit offen, ob 
sie eine Beschwerde gegen die 
neue Zusammensetzung des 
Erziehungsrates einreichen 
wollen. (js.)

In diesem Saal am Herrenacker tagt der Schaffhauser Erziehungs-
rat. Er hat die Aufsicht über das Schulwesen. Foto: Peter Pfister

Die Unabhängigkeit des Schaffhauser Erziehungsrates wird schon wieder in Frage gestellt

Der Erziehungsrat in der Kritik

Mitglieder
Christian Amsler (Regie-
rungsrat), Georgette Val-
ley, Rita Hedinger, Tho-
mas Meier, Vreni Winze-
ler (alle Lehrervertreter), 
Thomas Stamm (Kantons-
rat, SVP), Sandra Blatter 
(SP), Ulrich Walter Böh-
ni (GLP), Anna Brügel (AL), 
Barbara Sulzer Smith 
(FDP), Peter Wanner (SVP).

Der Schaffhauser Kantons-
rat hat Florian Hotz (FDP) am 
Montag zum neuen Bankrats-
präsidenten der Schaffhau-
ser Kantonalbank gewählt. Er 
wird damit Nachfolger von Ri-
naldo Riguzzi (FDP). Der An-
griff der SVP auf das Präsidi-
um ist gescheitert. Ihr Kandi-
dat Dino Tamagni wurde nicht 
einmal von der eigenen Partei 
geschlossen unterstützt. Er er-

hielt nur 16 Stimmen. Florian 
Hotz holte dank der Unterstüt-
zung der Linken 39 Stimmen.

Während die SP-Kantonsrä-
te bei den Wahlen fürs Präsi-
dium den FDP-Kandidaten auf 
ihrem Wahlzettel notierten, 
verweigerten die Freisinnigen 
den Sozialdemokraten bei den 
Bankratswahlen die Unterstüt-
zung. Die SP scheiterte darum 
mit dem Versuch, einen drit-

ten Sitz im Bankrat zu erobern. 
Dieser setzt sich in Zukunft 
aus Christian Risch (SVP), Dino 
Tamagni (SVP), Markus Müller 
(SVP), Markus Schmuki (FDP), 
Monique Eichholzer-Zimmer-
mann (CVP), Markus Furrer 
(SP) und Thomas Weber (SP) zu-
sammen. Nicht gewählt wurde 
Matthias Freivogel (SP).

Vor den Wahlen hatte Chris-
tian Heydecker (FDP) den lin-

ken Bankratskandidaten We-
ber und Freivogel die nötigen 
Qualifikationen abgespro-
chen. SP-Kantonsrat Peter Neu-
komm konterte seinerseits, 
Heydeckers Kritik sei «einsei-
tig und unglaubwürdig».

Weiter wurden Thomas Hau-
ser (FDP) als neuer Ratspräsi-
dent und Rosmarie Widmer 
Gysel (SVP) zur neuen Regie-
rungspräsidentin gewählt. (js.)

Bankrat: Die SP scheitert mit dem Versuch, einen dritten Sitz zu holen

SP wählt FDP, FDP wählt SP nicht
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Elegant gekleidet sass sie jeweils im Stadt-
parlament, ruhig, genau in der Mitte, 
mit offenen Ohren nach links und nach 
rechts. Geredet hat sie selten, zugehört 
oft, als Politikerin ist sie jedoch eher blass 
geblieben. Trotzdem, wegen ihrer sachli-
chen Politik mochte man Nathalie Zum-
stein, 63, auf beiden Seiten des politischen 
Spektrums. Allein, geholfen hat alles 
nichts. Zunächst wurde die CVP-Politike-
rin im September 2016 nach zehn Jahren 
im Schaffhauser Stadtschulrat abgewählt. 
Kurz darauf, Ende November, war sie auch 
ihr Amt als Grossstadträtin los. Und die-
se Woche erfuhr sie, dass sie den Sprung 
in den Erziehungsrat nicht geschafft hat.

Alle Ämter verloren, verpasst – das 
drückt bestimmt aufs eigene Gemüt? «Sie 
müssen keine Angst um mich haben», 
meint Nathalie Zumstein, «mir geht es 
gut.» Offenbar brauche man sie halt nicht 
mehr.

Dass sie nicht mehr im Grossen Stadt-
rat sitze, störe sie überhaupt nicht, im 
Gegenteil. «Dieses Parlament ist ein Leer-
lauf sondergleichen», ärgert sie sich, 
«Zeitverschwendung! Schauen Sie, wel-
che Vorstösse zuletzt eingereicht worden 
sind: lächerlich!» Sie politisiere lieber 
sachlich, aber «lange, sachliche Erklärun-
gen sind halt nicht sexy, darum gewin-
nen einfache Rezepte». So wurde sie auch 
ennet der Parteigrenzen wahrgenom-
men. Stadtpräsident Peter Neukomm (SP) 
zum Beispiel schätzte sie als «sachliche 
und konsensorientierte Person».

«Es sind immer Wahlen»
«Vielleicht denke ich zu viel für die heu-
tige Zeit», sinniert Zumstein schliesslich. 
«Auf jeden Fall mache ich keine Vor-
stösse, nur damit nachher ein dummer 
Spruch von mir in der Zeitung steht.»

Als sie eines Tages Mariano Fioretti 
(SVP) auf einen «hirnwütigen und blö-
den» Vorstoss zur integrativen Schule an-

sprach, habe er zu ihr gesagt: «Weisst du, 
Nathalie, es sind immer Wahlen.» Da sei 
es ihr kalt den Rücken hinabgelaufen.

Kleinstpartei CVP
2000 war Nathalie Zumstein von Basel 
nach Schaffhausen gezogen. Weil sie sich 
politisch engagieren wollte, suchte sie 
nach einer Partei, «die mir nicht drein-
redet» und die «sozial, grün und wirt-
schaftsorientiert» sei. «Heute wäre ich 
vielleicht der GLP beigetreten, aber die 
gab es ja damals noch nicht.»

Nun, nach einer 16-jährigen Politkarrie-
re, teilt Zumstein das Schicksal ihrer Par-
tei, mehr noch: Sie erfährt den Niedergang 
ihrer Partei am eigenen Leib. Die Schaff-
hauser CVP ist endgültig zur Kleinstpartei 
verkommen. Daran ist die Partei, die seit 
langem mit Nachwuchssorgen kämpft, 
nicht unschuldig; zu oft war sie zuletzt in 
Lethargie gefallen. Andererseits machte 
der CVP auch zu schaffen, dass sie mit der 
neu gegründeten GLP zusätzliche Konkur-
renz in der Mitte erhielt – und dass die Par-
teien an den Polen leicht zulegten.

Die Folge davon war, dass die Christde-
mokraten sowohl im Kantonsrat als auch 
im Grossen Stadtrat einen Sitz verloren. 
Auf kantonaler Ebene besitzen sie noch 
zwei, in der Stadt ein Mandat. Beim Stadt-
schulrat blieben sie sogar ganz aussen vor.

Genau beim Thema Bildung kann Na-
thalie Zumstein ihre Enttäuschung auch 
nicht verbergen. «Ich bin sehr erstaunt, 
dass meine gute Arbeit im Stadtschulrat 
nicht estimiert wurde.» Dafür habe sie 
sich immer voll eingesetzt. Dieser Mei-
nung ist auch Peter Neukomm: «Sie war 
eine der engagiertesten Stadtschulrätin-
nen, die ich erlebte, und fachlich sehr 
gut.» So schmerzt Zumstein auch die 
Nichtwahl in den Erziehungsrat: «Sach-
lich muss ich sagen: Es wurden Leute ge-
wählt, die keine Kompetenzen haben – 
obwohl es ein Fachgremium sein sollte.»

Und was macht die Geschasste nun, da 
sie viel freie Zeit hat? «Das habe ich mir 
noch nicht überlegt», sagt Zumstein.

Nathalie Zumstein im Porträt

«Vielleicht denke ich zu viel»
Stadtschulrat: weg. Grosser Stadtrat: weg. Erziehungsrat: nicht gewählt. Die letzten Monate waren für 

Nathalie Zumstein desaströs. Die ansonsten zurückhaltende CVP-Politikerin geht nun hart ins Gericht mit 

Parlament, Stadtschul- und Erziehungsrat. Besonders «lächerliche und hirnwütige Vorstösse» regten sie auf.

Der Anfang vom Ende: Zumstein (r.) wird als Stadtschulrätin abgewählt. Foto: Peter Pfister
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Jetzt ist schon wieder ein Mal-
heur im Schaffhauser Kantons-

rat passiert. Das ging folgender-
massen: Das Parlament wähl-
te zuerst die Ersatzrichter fürs 
Kantonsgericht, danach stand 
die Wiederwahl der Präsiden-
tin der Kindes- und Erwachse-
nenschutzbehörde (Kesb) an. 
Jede Kantonsrätin, jeder Kan-
tonsrat besass eine Stimme, so 
einfach, so gut.

Nur eine Person scherte sich 
nicht um diese Regel: der Neu-
hauser SVPler Arnold Isliker, 
eben erst ins Parlament ge-
wählt. Bei beiden Abstimmun-
gen legte er jeweils zwei Scheine 
in die Urne. Handelte es sich da-
bei um Wahlbetrug? Isliker  will 
zuerst nichts sagen, nur so viel: 
«Das Ganze wird zu Unrecht an 
die grosse Glocke gehängt.»

Später ruft er nochmals an 
und verteidigt sich: «Ich habe 
das aus Nichtwissen getan.» Als 
die Wahlzettel ausgeteilt wor-
den seien, sei seine Sitznachba-
rin, Virginia Stoll, gerade nicht 
an ihrem Platz gesessen. «Ich 
wollte ihr einen guten Dienst 
erweisen, darum habe ich einen 
Zettel für sie verlangt.» Bei der 
folgenden Abstimmung war Is-
likers Kollegin Stoll allerdings 
noch immer nicht aufgetaucht, 
also warf er kurzerhand beide 
Wahlzettel ein. «Der zweite war 
leer», meint Isliker, «es war kei-
ne böse Absicht dahinter.»

Hedy Mannhart (FDP), die als 
Stimmenzählerin für die Aus-
teilung der Wahlzettel verant-
wortlich war, ist das Ganze et-

was unangenehm. Aber dass 
Isliker behauptet, er habe die 
Doppelwahl nicht absichtlich 
begangen, kann sie nicht auf 
sich sitzen lassen. «Eigentlich 
will ich die Sache nicht aufbau-
schen», sagt sie. «Trotzdem: Is-
likers Handeln war mutwillig, 
das steht fest.»

Der Beschuldigte selbst 
bleibt bei seiner Meinung 
–  «Sie hätten mir die Zettel 
nicht austeilen sollen» – auch 
wenn er sich dabei selbst wi-
derspricht, schliesslich hatte er 
einen zweiten Zettel gefordert.

Wie dem auch sei: Ein juris-
tisches Nachspiel muss Arnold 
Isliker wohl nicht fürchten. 
Beide Abstimmungen fielen 
mit klarer Mehrheit aus. (kb.)

«Unwissend» doppelt gewählt: SVP-
Kantonsrat Arnold Isliker. Foto: zVg

Wahlbetrug im Kantonsrat? «Habe es aus Nichtwissen getan»

Der doppelte SVP-Isliker

Im Zusammenhang mit der 
Inbetriebnahme des FCS-Sta-
dions im Herblingertal sind 
am Bahnhof Herblingen bauli-
che Massnahmen geplant. Un-
ter anderem sollen zusätzliche 
Treppen vom Perron die Bö-
schung hinauf Richtung Lipo-
Park gebaut werden. Das be-
stätigt Albin Sigrist, der Leiter 
der städtischen Bau- und Feu-
erpolizei, auf Anfrage der «az». 

Vorerst sind provisorische 
Treppen geplant, damit die 
Matchbesucher überhaupt mit 
dem Zug zum ersten Heimspiel 
des FC Schaffhausen am 25. Fe-
bruar gegen Winterthur anrei-
sen können. Die Stellungnah-
me des Bundesamts für Ver-
kehr (BAV) steht jedoch noch 
aus. «Sollte das BAV Auflagen 
wie ein Plangenehmigungsver-
fahren verlangen, können die 
provisorischen Treppen nicht 
bis zum ersten Spiel im neuen 

Stadion gebaut werden», sagt 
Sigrist. In diesem Fall müssten 
vermutlich einige Fans mit Bus-
sen vom Bahnhof Schaffhausen 
ins Herblingertal gefahren wer-
den. Die Kosten für die Treppen 
muss nach Ansicht der Stadt 
die Firma Methabau zahlen.

Wenn es nach dem Herblin-
ger Quartierverein geht, muss 
die Firma Methabau zudem 
ihr Verkehrskonzept anpas-
sen. «Aus Sicht des Quartier-
vereins Herblingen erfüllt das 
heutige Konzept noch nicht 
die Erwartungen der betroffe-
nen Wohngebiete», heisst es in 
einer Mitteilung.

Christian Stamm, Vorstands-
mitglied des Vereins, befürch-
tet, dass im Quartier wild par-
kiert wird. Der Quartierver-
ein fordert darum, dass am 
Falkeneck-Kreisel und bei der 
Post Herblingen Signalisatio-
nen angebracht werden, die 

den Weg Richtung Stadion 
zeigen. «Sonst verfahren sich 
auswärtige Fans und kurven 
durch das Quartier», befürch-
tet Stamm.

Wären in Sachen Stadion be-
reits alle Fragen geklärt, hät-
te das erste FCS-Heimspiel 
bereits am Wochenende des 

12./13. Februar gegen Wil statt-
finden sollen. Wie der Presse-
sprecher der «Swiss Football 
League», Philippe Guggisberg, 
auf Anfrage der «az» bestätigt, 
hat die Liga das Spiel gegen Wil 
präventiv auf den 1. März ver-
schoben. «Das ist üblich», sagt 
Guggisberg. (js.)

Vor dem ersten Heimspiel des FC Schaffhausen im Lipo-Park soll noch gebaut werden

Neue Treppen am Herblinger Bahnhof

Die Firma Methabau will zusätzliche Treppen vom Perron hinauf 
zum Stadion  bauen. Foto: Peter Pfister
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Es gab ihn dann doch noch, den ersten 
Schlagabtausch im Schaffhauser Kan-
tonsrat. Nach unzähligen Wahlen de-
battierte der Rat am Montagnachmittag 

über die Erhöhung des eigenen Sitzungs-
geldes. Nachdem das Sitzungsgeld zu-
letzt im Jahr 2009 angepasst worden war, 
schlug das Ratsbüro eine kleine Erhö-
hung von 180 auf 200 Franken pro vier-
stündige Sitzung vor.

Als Befürworter äusserte sich Samuel 
Erb (SVP). Er sagte, es gehe nicht ums 
Geld, sondern um die Wertschätzung ge-
genüber dem Amt des Kantonsrats. Chris-
tian Heydecker (FDP) wies zudem darauf 
hin, dass der Kantonsrat zuletzt bei sich 
selber gespart und die Fraktionsentschä-
digungen um 30 Prozent gekürzt hatte, 
und Arnold Isliker (SVP) monierte: «Jede 
Putzfrau verdient mehr als wir.»

Dem hielt sein Parteikollege Peter 
Scheck entgegen: «Sogar die schlechteste 
Putzfrau arbeitet effizienter als dieser 
Rat.»

Scheck war im Kantonsrat jedoch in 
der Minderheit. Eine knappe Mehrheit 
aus AL, ÖBS, SP, CVP und einzelnen Frei-
sinnigen und SVPlern stimmte der Erhö-
hung schlussendlich mit 33 zu 23 Stim-
men zu.

Berechnungen der «az» und der Finanz-
direktorin Rosmarie Widmer Gysel zei-
gen, dass diese Erhöhung jährlichen 
Mehrausgaben von rund 40'000 Franken 
entspricht.

Der Schaffhauser Kantonsrat erhöht sein eigenes Sitzungsgeld

40'000 Franken mehr
Das Amt des Kantonsrats wird minim besser entlöhnt. Während die Linken geschlossen dafür stimmten, 

waren vor allem Grünliberale, einzelne Freisinnige und der grösste Teil der SVP dagegen. 

Neu gibts 200 Franken «Sitzungsgeld» pro Kantonsrat.  Foto: Peter Pfister

Kommentar zur Erhöhung des Sitzungsgeldes 
 

Ein schaler Beigeschmack bleibt haften
Es ist wie bei den Lehrern. Auf eine Schul-
lektion heruntergerechnet, erscheint ihr 
Lohn ziemlich hoch. Nur: Neben dem Un-
terrichten müssen die Lehrer sich auch 
auf eben diesen Unterricht vorbereiten, 
Prüfungen korrigieren und allerlei an-
dere Dinge erledigen. Einige nehmen sich 
dafür mehr Zeit, andere weniger. Die 
Schüler spüren das.

Ähnlich ist das beim Kantonsrat. Die 
meisten der 60 Kantonsräte sitzen nicht 
einfach am Montagmorgen vier Stunden 
im Rat ab und kassieren dafür 200 Fran-
ken. Sie bereiten sich auf die Sitzungen 
vor, studieren Akten, recherchieren und 
stellen im Rat Anträge oder schreiben ei-
gene Vorstösse, weil sie etwas verändern 
wollen. Wie bei den Lehrern gilt auch 

hier: Einige nehmen sich dafür mehr Zeit, 
andere weniger. Und für jene, die sich da-
für viel Zeit nehmen, bleibt wohl höchs-
tens ein Stundenlohn zwischen 10 und 
15 Franken. Kommt hinzu, dass die meis-
ten Kantonsräte davon einen beträchtli-
chen Teil an die Partei abgeben, die da-
mit wiederum Wahl- und Abstimmungs-
kämpfe finanziert. 

Ausgerechnet der Kantonsrat, der nach 
dem Stimmvolk das oberste Organ im Kan-
ton Schaffhausen ist und damit so viel Ver-
antwortung hat wie niemand sonst, wird 
dermassen mies bezahlt? In der Privat-
wirtschaft würden sie sich krummlachen. 

Und dennoch: Demnächst entscheidet 
genau dieser Rat, der sich selber höhere 
Sitzungsgelder genehmigt hat, darüber, 

ob – aus Spargründen – Schullektionen 
gestrichen werden sollen oder nicht. Das 
hat einen schalen Beigeschmack.

Doch wem das nicht passt, der kann 
dagegen etwas unternehmen. Wir leben 
in einer direkten Demokratie, in der man 
mit geringen finanziellen Mitteln etwas 
bewirken kann, beispielsweise über eine 
Volksmotion oder eine Volksinitiative. 
Oder man hätte im Herbst selber kandi-
dieren können.

Wer aber nur zuhause rumsitzt und 
bequem vom Sofa aus in den sozialen 
Medien oder mittels Leserbriefen über 
Politiker motzt, selber aber keinen Fin-
ger rührt, um irgendwas zu bewegen, ist 
höchst unglaubwürdig. 

Jimmy Sauter
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Sie sind jung und die Rhybadi ist ihnen 
eine «Herzensangelegenheit». Die neu-
en Pächter des grössten noch erhaltenen 
Kastenbades der Schweiz sind hoch mo-
tiviert, die Nachfolge des langjährigen 
Bademeisters Bert Schneider anzutre-
ten. Gemeinsam haben sie sieben Mitbe-
werber ausgestochen. Ihre Erfahrungen 
in verschiedenen Branchen haben den 
Stadtrat davon überzeugt, dass sie die 
richtigen Leute sind.

Keiner über 30
Stefano Domeniconi, 26 Jahre alt, ist 
ausgebildeter Weintechnologe. Neben-
bei spielt er in einer Band und organi-

sierte im Spätsommer des letzten Jahres 
mit Kollegen im Mosergarten ein Break-
dance-Battle.

Lia Cukas, ebenfalls 26, hat sich als 
Fachfrau Betreuung ausgebildet und war 
in den letzten Jahren in der Gastrobran-
che tätig. Unter anderem arbeitete sie am 
Lindli bei «Lunas Crêpes». 

Luca Padovan, 29, ist ebenfalls ausgebil-
deter Fachmann Betreuung. Anschlies-
send machte er eine Zweitausbildung als 
Tontechniker. Im Taptab hat er über meh-
rere Jahre Konzerte und Partys organisiert. 
Zuletzt arbeitete er in der Kammgarn.

Zu diesem Trio kommt die Fassbeiz als 
Partner in Sachen Gastronomie hinzu.

Nach dem Motto «klein, aber fein» wol-
len die Pächter die Rhybadi sanft moderni-

sieren, ohne die Stammgäste zu vergrau-
len. Gespräche zwischen eben jenen 
Stammgästen und den neuen Pächtern ha-
ben bereits im Vorfeld stattgefunden.  
«Die Balance zwischen Tradition und In-
novation» war auch für den Stadtrat der 
entscheidende Punkt zugunsten des Trios.

Reich werden sie nicht
Für Domeniconi, Cukas und Padovan 
ist aber auch klar: Die Rhybadi zu füh-
ren, wird ein hartes Stück Arbeit. Und 
ob es finanziell aufgeht, wissen sie sel-
ber noch nicht, obwohl sie die finan-
ziellen Rahmenbedingungen minutiös 
durchgerechnet haben. Zwar bezahlt die 
Stadt den Pächtern rund 110'000 Fran-
ken, unter anderem als Lohn für die Ba-
demeister, verlangt im Gegenzug aber 
eine Pacht von mindestens 16'000 Fran-
ken und sämtliche Nebenkosten und nö-
tigen Gebühren. Der pensionierte Bade-
meister Bert Schneider schätzte diese Fix-
kosten auf knapp 10'000 Franken (siehe 
«az»  vom 22. September 2016). 

«Wir sind uns bewusst, dass wir wahr-
scheinlich nicht reich werden. Aber das 
ist auch nicht unser Ziel. Wir leben sehr 
bescheiden und brauchen nicht viel 
Geld», sagt Stefano Domeniconi.

Dennoch: Irgendwie muss Geld in die 
Kasse. Weil die Stadt die Eintrittspreise 
für sich beansprucht und gleichzeitig die 
Preishoheit besitzt, bleibt den Pächtern 
nur die Möglichkeit, über das Gastroan-
gebot und separate Veranstaltungen aus-
serhalb des regulären Badebetriebs Ein-
nahmen zu generieren. Entweder ausser-
halb der Sommersaison oder am Abend.
Zudem muss Petrus mitspielen. «Bei 
schlechtem Wetter ist hier keine Sau!  
Dann verkauft man keine 40 Kaffees pro 
Tag», sagte Bert Schneider im Herbst.

Die neuen Pächter sind sich des finan-
ziellen Risikos bewusst, nehmen die Her-
ausforderung aber an: «Die Vorfreude ist 
riesig», sagt Domeniconi.

Bis zum Saisonstart am 20. Mai muss 
das Trio aber erst einmal die Bademeis-
ter-Prüfung ablegen.

Rhybadi: Das sind die neuen Pächter

«Wir leben sehr bescheiden»
Der Schaffhauser Stadtrat gibt einem jungen Trio die Chance, die Rhybadi sanft in ein moderneres 

Zeitalter zu führen. Doch eine Frage bleibt nach wie vor offen: die Finanzen.

Die neuen Pächter der Schaffhauser Rhybadi: Stefano Domeniconi, Lia Cukas und Luca 
Padovan (von links). Foto: Roberta Fele/zVg
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Sie nannten ihn «dä Buschmaa», manch-
mal auch «dä Neger». Andere hiessen «Ha-
sescharte-Fuchsli» (mit Hasenscharte ge-
boren, drangsalierte er andere) oder «She-
riff» (weil er regelmässig seine Winches-
ter im Wald abfeuerte). Dann gab es den 
«Gerber», obwohl nicht aus einer Gerber-
familie, und «dä Dunkel» (Herkunft unbe-
kannt). Aber ihn nannten sie den Neger.

Er war der einzige Junge in Beggingen 
mit anderer Hautfarbe. Nach der Schule 
zog er bald fort. Seither hat man ihn kaum 
mehr gesehen. Im Dorf sagt man heute, 
«dä Buschmaa» sei ein Guter gewesen, und 
man wisse nicht, warum er gegangen sei, 
man habe es lieb gemeint mit ihm und sei 
doch gut mit ihm ausgekommen.

Wir fragen: Was habt ihr gemacht? – 
Lautes Schweigen.

Ist das die Art, wie Beggingen funktio-
niert?

Bremsen, sagen die Begginger, ist die 
Mutter der Randenüberfahrt. Der Beggin-
ger mag es nun mal nicht, wenn sich der 
rasende Lauf der Welt ins Dorf einmischt. 
Es ist gut, wie es ist, und weil es so ist, ist 
es gut, wird gut bleiben und braucht 
nicht verändert zu werden, dafür sorgt 
die Langsamkeit.

Kein Geld
Wir treffen Beggingen in seinem natürli-
chen Zustand an, abgelegen und in Ruhe 
dösend nämlich, idyllisch eingebettet in 
die weiss überzuckerten Hügelzüge des 
Randens. Die alten Bauern- und Riegel-
häuser, fein renoviert, wirken wie aus 
dem Museum. Überhaupt: Neues ent-
steht hier ohnehin nur selten.

Viel Spielraum besteht ja auch nicht; 
Beggingen ist die ärmste Gemeinde 
Schaffhausens. Das durchschnittliche 
Einkommen beträgt 40'750 Franken, der 
Steuerfuss liegt bei 119 Prozent – Höchst-

wert im Kanton. Letztes Jahr erhielt man 
430'000 Franken aus dem kantonalen Fi-
nanzausgleich, das entspricht einem 
Sechstel des Gesamtbudgets.

Beggingen besteht aus, grob gesagt, 
drei Familien. «Isch’s kon Schudel und 
kon Wanner, isch’s bigoscht en Vogelsan-
ger» lautet ein Sprichwort. Ein anderes 
besagt: «Lieber ein Feind, der Begginger 
ist, als ein Freund, der Nicht-Begginger 
ist.» Und so lebt das Dorf seit Jahrhunder-
ten gemütlich vor sich hin, Einigkeit und 
Stolz gegen aussen demonstrierend.

Vor der Bushaltestelle mitten im Dorf 
(sie heisst «Dorf») turnen, in wärmende 
Astronautenanzüge gesteckt, eine Hand-
voll Kinder im Schnee herum. Es ist Mon-
tag, halb vier, die Kleinen haben frei.

Wir gehen auf sie zu.
Blaue Kinderaugen, skeptisch verengt, 

und feine Grübchen auf der Stirn unter-
stützen den neunjährigen Wanner bei sei-
nen Ausführungen. «Schleitheim ist 

Der Begginger bleibt im Dorf
Die Begginger sind die Elefanten des Randens. Doch ist das gut oder schlecht? Eine Reise durchs Dorf 

klärt uns auf. Und führt uns an Orte der Herzlichkeit und der Missgunst.

Blick auf die Begginger Dorfkirche – vom «Schwabenland» aus, wie man hier zu sagen pflegt. Fotos: Peter Pfister
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schlimm, und die Stadt ist am schlimms-
ten.» Er hat das schon oft am elterlichen 
Esstisch gehört; er weiss, wovon er spricht, 
und erklärt hastig: In der Stadt sei es zu 
eng und zu gross und zu viel. «Häuser, 
Häuser, Häuser, nur Häuser, und einen 
Haufen Menschen», so der kleine Wanner.

Er zieht sich seine Mütze zurecht, be-
deutsam, wie es Erwachsene tun, und 
fährt fort, und zwar mit einem schönen 
Wort, einem Elternwort: Freiraum. Er 
habe hier im Dorf mehr Freiraum, was er 
gut finde, weil er schlitteln könne im Win-
ter und im Sommer im Garten spielen, 
und in der Schule nehme man es nicht so 
streng mit dem Hochdeutschen, das sei 
ihm gerade recht, obwohl er zwar gut in 
der Schule, aber das Hochdeutsche doof 
sei, weil es ihm komisch vorkomme, so, 
und jetzt müsse er nach Hause, er wohne 
hier gleich um die Ecke, die Mutter warte.

Furt mit ene!
Warten. Das ist die dem Begginger gemäs-
se Form des Seins. Schon seit jeher heisst 
es: abwarten und schauen, was passiert. 
Und wenn nichts oder nur das Übliche ge-
schieht, ist das in Ordnung, aber wehe, 
wenn nicht, dann ist die Hölle los im Ort.
Es geschah Ende 2002. Zwei Asylsuchen-
de, ein junges Ehepaar aus Tschetsche-
nien, wurde in der Wohnung über dem 
Kindergarten untergebracht. Plötzlich 
blieben von den 18 Kindern 15 zu Hau-
se – eine Gruppe «besorgter Eltern» hat-
te einen Boykott organisiert. Sie fürchte-
ten Übergriffe der «Fremden», weil das 
Ehepaar den Spielraum im Treppenhaus 
durchqueren musste, um in die Woh-

nung zu gelangen. Eine hysterische Wan-
ner-Mutter liess sich in einem Leserbrief 
über die «Neger» aus, die ausserdem eine 
Digitalkamera besässen! Weiss Gott, alles 
Kinderpornografen! Furt mit ene!

Der damalige SVP-Gemeindepräsident 
Paul Schudel reagierte besonnen. «Ich 
habe gar keine Freude, dass sich die 
Schweizer nun gegen die Ausländer stel-
len – ich sehe das als Rassismus an.» Al-
lerdings endete der Boykott erst, nach-
dem bekannt geworden war, dass das 
tschetschenische Ehepaar in eine neue 
Wohnung wechseln würde. Ein ausge-
wanderter Begginger schrieb kurz darauf 
einen trockenen Leserbrief: «Die gleichen 
Eltern, die bei diesem Boykott mitma-
chen, hätten vor 2000 Jahren auch Maria 
und Josef boykottiert.»

66 Prozent wählen hier SVP (Rekord im 
Kanton), während der Ausländeranteil 
bei 7,8 Prozent liegt (Tiefstwert). Das 
heisst: Von den 495 Einwohnerinnen und 
Einwohnern besitzen 39 keinen Schwei-
zer Pass. Die meisten davon sind Deut-
sche, «Schwobe» nennt man sie hier. 
Zweimal, 1499 und 1633, brannten sie 
das Dorf nieder. Und der Begginger ver-
gisst nicht; er ist der Elefant des Randens, 
der sein Revier zu verteidigen weiss. Und 
zwar gegen sämtliches Unheil von aus-
sen, das über den Ort hereinzubrechen 
droht. Dies führt dazu, dass sich das Dorf 
in einer steten Abwehrhaltung befindet: 
wir gegen die da oben, bhüet üs Gott.

Bis 1798 gehörte Beggingen zur Ober-
vogtei Schleitheim, die wiederum der 
Stadt Schaffhausen unterstellt war. Das 
prägte die Gemeinde.

Im 19. Jahrhundert, so will es die Legen-
de, brannte ein Begginger Bauernhaus 
lichterloh, die örtliche Feuerwehr kam 
kaum nach mit Löschen. Das Gebäude 
schien verloren. Da tauchten plötzlich 
Feuerwehrleute aus Schleitheim auf, die 
den gewaltigen Rauch bemerkt hatten 
und ihrer Nachbargemeinde mit ihrer 
Wasserspritze zur Hilfe eilten. Die Beggin-
ger jedoch, beleidigt, dass sich die ver-
hassten Schlaatemer einmischen wollten, 
verscheuchten sie mit den Worten: «Gond 
haam, dasch üser Füür!» Die Schleithei-
mer zogen ab, und das Bauernhaus brann-
te bis auf die Grundmauern nieder.

Eine Annäherung
Aber interessant: Heute besitzt Beggin-
gen keine eigene Feuerwehr mehr. Nun 
ist es die Nachbargemeinde, die fürs Lö-
schen zuständig ist, wenn wieder einmal 
eine Begginger Scheune brennt. Und da-
von gibt es reichlich. Mit anderen Wor-
ten: Die Stimmung zwischen den beiden 
Randengemeinden ist längst nicht mehr 
so vergiftet. Beggingen und Schleitheim 
bilden einen gemeinsamen Schulver-

Begginger Stillleben: 30er-Hobel, Mistgabel, Sche

Hier eilen die Nachwuchsbauern ihren Vorbildern nach.



band, führen zusammen eine Spitex, und 
Beggingen übernimmt die Forstarbeiten 
für die Nachbarn.

Selbst im Begginger Dorfladen sind 
Schleitheimer Produkte zu finden. Und 
die Leute kaufen sie gerne, wie die Ver-
käuferin erzählt. Überlebt hat der Tante-
Emma-Laden dank der Initiative einiger 
Dörfler, die den Betrieb mittels Genos-
senschaft seit ein paar Jahren aufrechter-
halten. «Wir haben 400 Mitglieder», sagt 
die Verkäuferin, «längst nicht alle stam-
men aus Beggingen.»

Auch wenn man sich im Randental an-
genähert hat, die faulen Sprüche sind 
geblieben. Die von der Swisscom hätten 
eine neue Antenne aufstellen wollen, er-
zählt ein schnauzbärtiger Vogelsanger 
mit wuchtigem Kopf. Klar, der Handy-
empfang sei mies gewesen, doch eine 
Antenne?, da habe man die Rechnung 
ohne die Begginger gemacht, die eine 
aus serordentliche Gemeindeversamm-
lung einberufen und die Antenne abge-
sägt hätten. «Jetzt stoht dä Mascht z 
Schlaate», grinst der Vogelsanger, «dort 
haben sie den Saft voll aufgedreht, dar-

um haben wir auch hier guten Empfang, 
aber die Strahlung bleibt bei denen.»

Vogelsanger, ein Feierabendbier vor 
sich, sitzt am massiven Holztisch in der 
«Sonne», der einzigen verbliebenen Beiz 
im Dorf. Einst, lange ist es her, gab es hier 
vier Restaurants. Und das war nötig, denn 
noch 1842 lebten 1'440 Menschen in 
Beggingen, und die Begginger sind nicht 
unbedingt als besonders enthaltsam be-
kannt. Vor allem der Abbau von Sandstein 
und Gips – eine staubige Angelegenheit, 
die viel Spülung erforderte –, aber auch 
die Leinen- und Seidenweberei brachte 
den Ort zum Brummen, neben der Land-
wirtschaft natürlich. Aber das ist, wie er-
wähnt, passé, weshalb uns die Kälte ge-
zwungenermassen in die «Sonne» treibt.

Fahles Winterlicht dringt durch die 
Fenster, Rauchschwaden tanzen durch 
den Raum, der in dunkles Holz gekleidet 
ist. Zwei Männer um die 50 sitzen am 
Stammtisch. Einer davon ist der schnauz-
bärtige Vogelsanger, der andere schaut 
uns scheel an. Wir grüssen und setzen 
uns an den Nebentisch; eigentlich erwar-
ten wir Peter Wanner, den Gemeindeprä-
sidenten. Ohne ihn gäbe es die Beiz näm-
lich gar nicht mehr. Als man vor einein-
halb Jahren keinen Pächter mehr fand, 
regte er an, dass die Gemeinde selbst die 
«Sonne» übernehmen solle. Das Wirtepa-
tent läuft seither auf ihn, den Betrieb 
führen einige Frauen aus dem Dorf.

Und was tut man so in der «Sonne»? 
Man kann sich – aufgrund des Fehlens 
existenzieller Probleme – vorzüglich sel-
ber bemitleiden (was ja die Kernaufgabe 
einer jeden Beiz ist). Hierbei unterschei-

det sich die «Sonne» nicht von anderen 
Restaurants.

Des Beggingers gutes Recht
Schliesslich erscheint der «Gmaandspre-
si». Nach acht Jahren im Gemeinderat 
steht Peter Wanner nun an der Spitze 
des Gremiums. Der 57-Jährige ist ein Ur-
Begginger; sein Leben hat er, abgesehen 
von drei Jahren Ausbildung zum Hotel-
fachangestellten in Zürich, stets hinter 
dem Randen verbracht. Heute arbeitet 
er als Versicherungs- und Finanzberater. 
Mit seinem freundlichen Gesicht und sei-
ner zurückhaltenden Art steht Wanner 
für den «gemässigten Flügel» der hiesi-
gen SVP, er sei nicht immer auf derselben 
Linie wie die Partei. Die Begginger seien 
im allgemeinen aber SVP-treue Wähler, 
meint er. «Wa d SVP saat, gilt für vieli – 
sie isch jo au di einzig Partei, wo do isch.»

Doch eine Frage bleibt ungeklärt, was 
überwiegt nun in Beggingen, Herzlichkeit 
oder Missgunst? Hier – und da kann man 
lange suchen – gibt es niemanden, der öf-
fentlich sagt: «Asylanten raus!» Das liegt zu 
einem Drittel daran, dass es keinen Grund 
gibt, sich an Familien zu stören, die nicht 
auffallen. Zweitens, weil man sich nicht ge-
traut. Und zum letzten Drittel, weil man 
einfach hilfsbereit sein möchte. Klar ist je-
doch: Das sind die «Asylanten», und wir die 
Begginger. Und dabei bleibt es. Der Beggin-
ger sieht die Welt, wie sie immer war im 
Dorf, und nicht, wie sie auch sein könnte. 
Das ist des Beggingers gutes Recht. Nur be-
sass das «dä Buschmaa» nicht.

Ansonsten lässt es sich gut leben, hier 
im schönen Beggingen.

eune, Schneeschaufel.

«Gmaandspresi» Peter Wanner im Restaurant «Sonne»: «Wa d SVP saat, gilt.»

Donnerstag, 19. Januar 2017
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Romina Loliva

az Markus Plüss, Sie betreuen und 
beraten Opfer von fürsorgerischen 
Zwangsmassnahmen. Was haben die 
Betroffenen durchgemacht?
Markus Plüss Das sind ehemalige Heim-
kinder, Verdingkinder, Zwangsadoptierte, 
Jenische, administrativ Versorgte, Perso-
nen, die eine Zwangsmedikation erhielten 
oder sterilisiert wurden. Diesen Menschen 
ist grosses Unrecht zugefügt worden. Vie-
le von ihnen sind traumatisiert und leiden 
heute noch unter den Erlebnissen. Diese 
Menschen haben nun endlich Anrecht auf 
Soforthilfe und längerfristige Betreuung. 

Was hat sich geändert?
Das Bundesparlament hat im September 

2016 das Bundesgesetz zur Aufarbeitung 
der fürsorgerischen Zwangsmassnahmen 
und Fremdplatzierungen vor 1981 ange-
nommen. Das Gesetz ermöglicht den Be-
troffenen auf Gesuch hin, einen Solida-
ritätsbeitrag zu erhalten, und regelt die 
wissenschaftliche Aufarbeitung der ad-
ministrativen Versorgung. 

Wie viele Personen sind betroffen? 
Die Opferzahl zu beziffern, ist nicht ein-
fach. Die administrative Versorgung dau-
erte von der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts bis 1981 und wurde von Verwal-
tungsbehörden – meistens auf Gemein-
deebene – ohne Gerichtsbeschluss ange-
ordnet. Darüber existieren Akten. Diese 
einzusehen ist, wenn sie nicht bereits 
vernichtet wurden oder verloren gegan-

gen sind, nur mit dem Einverständnis der 
Betroffenen möglich. Darum gibt es nur 
Schätzungen. Der Bund hat einen Solida-
ritätsfonds in der Höhe von 300 Millio-
nen Franken eingerichtet und das Gesetz 
sieht einen Maximalbetrag von 25'000 
Franken pro Person vor. Also könnten 
theoretisch 12'000 Personen einen Bei-
trag erhalten. Sind es mehr, dann sinkt 
der Pro-Kopf-Beitrag, dieser ist dann für 
alle gleich hoch.

Wie viele sind es im Kanton Schaff-
hausen?
Rund 120 Personen. Aber das ist auch nur 
eine Schätzung. Effektiv haben sich bis-
her 20 Personen gemeldet. Die Gesuche 
können ab dem Inkrafttreten des Geset-
zes am 1. April 2017 ein Jahr lang ein-
gereicht werden, darum rechne ich ge-
samthaft mit rund 40 Gesuchen. Aber  es 
könnten auch mehr sein. Das hängt da-
von ab, wer sich innerhalb der Frist mel-
det. Wir kennen die Betroffenen nicht, 
sie müssen von sich aus zu uns kommen.

Möchten diese Menschen überhaupt 
über das Erlebte sprechen?
Manche schon. Es gibt Betroffene, die 
wissen wollen, warum der Staat ihnen Markus Plüss: «Diesen Menschen ist grosses Unrecht zugefügt worden.» Fotos: Peter Pfister

Solidaritätsbeitrag
Personen, die im Sinne des Geset-
zes als Opfer von fürsorgerischen 
Zwangsmassnahmen bis 1981 gelten,  
können einen Solidaritätsbeitrag be-
antragen. Die «Fachstelle für Gewalt-
betroffene Schaffhausen» nimmt die 
Beratung und Betreuung der Betrof-
fenen wahr. Die Frist für die Einrei-
chung der Gesuche läuft bis am 31.  
März 2018. (rl.)

Fachstelle für Gewaltbetroffene
Neustadt 23, 8200 Schaffhausen
Tel. 052 625 25 00
fachstelle@fsgb-sh.ch 

«Weggesperrt, misshandelt»
Markus Plüss berät bei der «Fachstelle für Gewaltbetroffene» Menschen, die bis 1981 unter administrati-

ven Zwangsmassnahmen gelitten haben. Diese können endlich einen Solidaritätsbeitrag und längerfris-

tige Hilfe erhalten. Und ihre Geschichte wird systematisch aufgearbeitet.



Gesellschaft 15Donnerstag, 19. Januar 2017

das angetan hat. Viele haben gesundheit-
liche Probleme und leiden unter post-
traumatischen Belastungsstörungen und 
Schuldgefühlen. Einige unter ihnen tun 
sich deshalb schwer damit, den Schritt 
auf unsere Fachstelle zu machen. Die 
Aufarbeitung ist auf jeden Fall wichtig, 
aber sicherlich nicht einfach.

Bringt das Gesetz diesbezüglich auch 
Verbesserungen?
Ja. Das Gesetz sieht vor, dass die Betrof-
fenen finanzielle, aber auch längerfristi-
ge Hilfe nach den Massstäben des Opfer-
hilfegesetzes erhalten. Das heisst, wenn 
 jemand eine Therapie benötigt, sollte die-
se auch gewährt werden. Allerdings erst, 
wenn der Betroffenenstatus klar ist. 

Was heisst das?
Dass zuerst abgeklärt werden muss, ob 
eine Person als Opfer im Sinne des Geset-
zes gilt. Eigentlich bräuchten die Betrof-
fenen aber schon vorher Hilfe. 

Wie helfen Sie Ihren Klientinnen und 
Klienten ganz konkret?
In einem ersten Gespräch wird ihre Ge-
schichte, möglichst chronologisch, aufge-
schrieben. Danach fassen wir den Auftrag, 
die Belege, also die Akten, ausfindig zu ma-
chen. Dafür stehen wir im engen Kontakt 
mit dem Staats- und mit dem Stadtarchiv. 
Je nach Fall kontaktieren wir auch weite-
re Stellen. Wenn wir die Informationen zu-
sammenhaben, füllen wir den Antrag aus. 

Die Betroffenen müssen sich auf eige-
ne Initiative melden. Wie versuchen 
Sie, dennoch möglichst viele zu infor-
mieren?
Wir haben alle Gemeinden angeschrie-
ben. Oft weiss man lokal eher darüber 
Bescheid, ob im Dorf noch Menschen le-
ben, die betroffen sein könnten. Zudem 
haben wir auch die Pfarreien und Ärzte 
informiert.

Stehen Sie unter Zeitdruck? Die Frist 
ist nicht sehr lang.
Nein. Zum Glück kann man auch einen 
vorläufigen Antrag stellen und die Unter-
lagen später nachreichen. Aber nach ei-
nem Jahr ist das Zeitfenster für die Ein-
reichung der Gesuche geschlossen.

Kann man bei einem negativen Ent-
scheid Rekurs stellen?
Ja. Diese Möglichkeit gibt es. Die meisten 
Fälle sind sehr eindeutig. Schwierig wird 

es, wenn die Belege völlig fehlen oder 
wenn die Massnahmen nach 1981 ange-
ordnet wurden. 

Der Bund hat 300 Millionen Franken 
vorgesehen. Beteiligen sich die Kan-
tone eben-
falls am 
Fonds?
Die finanziel-
le Beteiligung 
der Kantone 
ist freiwillig, wie auch weitere Zuwen-
dungen von Institutionen und Privaten. 
Allerdings erwartet der Bund, dass die 
Kantone rund einen Drittel der Gesamt-
summe tragen. Das macht finanziell Sinn 
und ist ein Zeichen gegenüber den Op-
fern der administrativen Versorgung.

Sie haben auch die wissenschaftli-
che Aufarbeitung angesprochen. Wie 
weit ist man hier?
Die historische Aufarbeitung der admi-
nistrativen Versorgung ist sehr wichtig, 
für die Betroffenen aber auch für unsere 
gesamte Gesellschaft. Sie ist ein zentraler 
Bestand des Gesetzes. Es gibt eine Kom-
mission, die sich auf Bundesebene mit 

der Koordination von verschiedenen For-
schungsprojekten beschäftigt. Aber ich 
bin der Meinung, dass das in irgendeiner 
Form ebenfalls auf kantonaler Ebene pas-
sieren müsste, auch in Schaffhausen. 

Welche Institutionen 
aus der Region tau-
chen in den Akten 
auf?
Wenn jemand in Schaff-
hausen administrativ 

versorgt wurde – also weggesperrt –, dann 
meistens in der Klinik Breitenau oder in 
der Strafanstalt Hindelbank. Das ehema-
lige Waisenhaus zum Beispiel und das 
Schaffhauser Töchterinstitut waren eben-
falls Institutionen, in welchen die Betrof-
fenen platziert wurden. Was die Men-
schen in diesen Institutionen erlebt haben, 
ist schrecklich. Man hat sie weggesperrt, 
misshandelt, erniedrigt. 

Kann man das überhaupt wieder gut-
machen?
Nein, das kann man nicht wieder gutma-
chen. Man kann nur Solidarität zeigen 
und die Ereignisse nicht in Vergessenheit 
geraten lassen.

«Ich bin der Meinung, dass die Geschichte in irgendeiner Form aufgearbeitet 
werden muss, auch in Schaffhausen.»

«Das kann man nicht 
wieder gutmachen»
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Plötzlich ist es aus. Smartpho-
nes streiken oft bei frostigen 
Temperaturen: Akkus entla-
den sich schneller, Apps blei-
ben hängen und manche Han-

dys schalten sich gänzlich ab, 
weil sie die Kälte nicht vertra-
gen. Aber warum? Die Kälte 
schadet gemäss Experten und 
Herstellern den Zellen der 
 Lithium-Ionen-Akkus. Diese 

leiden besonders stark, wenn 
sie voll aufgeladen sind. Die 
Prozesse im Akku verlangsa-
men sich, bis die Spannung 
schliesslich zusammenbricht 

und das Gerät sich ausschal-
tet. Dagegen hilft vor allem 
Geduld. Stürzt das Handy in 
der Kälte ab, dann sollte man 
mindestens eine halbe Stun-
de warten, damit sich das Ge-

rät auf Zimmertemperatur 
erwärmen kann. Tricks wie 
das Smartphone auf die Hei-
zung legen oder es mit dem 
heissen Fön zu erhitzen, soll-
te man lieber nicht ausprobie-
ren. Hitze über 40 Grad scha-
det dem Gerät nämlich genau-
so wie Kälte. Geduld ist auch 
beim Auf laden angebracht. 
Kalte Geräte direkt an die 
Steckdose zu hängen, ist ein 
Fehler und kann dazu führen, 
dass der Akku endgültig den 
Geist aufgibt.

Bei Minustemperaturen 
empfiehlt es sich grundsätz-
lich, das Handy nicht draussen 
liegen zu lassen oder, was öf-
ters passiert, im Auto. Länge-
re Telefongespräche im Frei-
en sollte man eher mit einem 
Headset führen und  das Han-
dy nah am Körper – in der Ho-
sen- oder Jackentasche – tra-
gen. (rl.)

Das Smartphone mag die Kälte überhaupt nicht, da helfen auch Hand-

schuhe nicht viel.  Foto: Peter Pfi ster

Temperaturschwankungen schaden dem Smartphone

Das Handy will Körperwärme
Ohne Erlaubnis 

auf Shoppingtour

Das Versandhaus Amazon hat 
einen Lautsprecher entwi-
ckelt, der auf Sprachbefehle 
reagiert. «Alexa», wie das Pro-
gramm heisst, lässt Musik lau-
fen, liest Nachrichten vor und 
geht online shoppen, über das 
hinterlegte Amazon-Userkon-
to. Man braucht «Alexa» nur 
zu sagen, was sie tun soll. Was 
als grosser Fortschritt in der 
sprachgesteuerten Bedienung 
von Geräten gefeiert wird, hat 
aber auch Tücken. «Alexa» 
ging nämlich auch schon ohne 
Erlaubnis auf Shoppingtour: In 
den USA löste ein Fernsehbe-
richt über ein Kind, das mit 
«Alexa» ein Puppenhaus ge-
kauft hatte, eine Welle von un-
freiwilligen Bestellungen von 
Puppenhäusern aus. Das, weil 
«Alexa» auf jede Stimme re-
agiert, auch auf jene im Fern-
sehen. Als der Moderator sagte 
«Alexa kauft ein Puppenhaus», 
tat sie das natürlich. (pte/rl.)

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Die
«schaffhau-

ser az»
bei Twitter 

und auf
Facebook



BAZAR

familylab-Elternangebote (J. Juul)
familylab-Elterngruppe
5 Treffen à 2 Stunden
Start 18. Febr. Samstaggruppe
Start 22. Febr. Mittwochgruppe

Pubertät: Gelassen durch
stürmische Zeiten (Workshop)
11. März (Samstag)

Auskunft und Anmeldung:
079 795 20 66 www.familylab.ch 
www. tanner-winzeler-coaching.ch

Winter-Aus-FAIR-kauf
Pullover, Jacken, Schals, Shirts, Schmuck 
etc. zu Schnäppchenpreisen im
claro Weltladen, Webergasse 45, SH,
Tel. 052 625 72 02 
www.claro-schaffhausen.ch

Etwas zu verschenken?  
Zu verkaufen?  
Etwas dringend gesucht?
Dann sind Sie bei uns gerade richtig, denn 
ein Bazar-Kleininserat in der Donnerstags-
ausgabe der «schaffhauser az» hilft Ihnen 
sicherlich, Ihr Gegenüber zu finden. Es ist 
ganz einfach: Anliegen notieren und einsen-
den an: «schaffhauser az», Webergasse 39, 
Postfach 36, 8201 Schaffhausen. Die Rubrik 
«Verschenken» kostet nichts, in der Rubrik 
«Verkaufen»  und «Verschiedenes» sind Sie 
als Privatperson mit 10 Franken dabei und 
mit 20 Franken für geschäftliches. Ab 4 Text-
zeilen müssen Sie gerade mal 2 Franken für 
jede weitere Zeile aufwerfen. 

Einsenden an: «schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen. Erscheint nur, wenn Geld beigelegt.

Name/Adresse:

             

Tel.

Text:
(Bitte Blockschrift)

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 21. Januar 

19.30 Gesamtstädtisch: «Der Mond 
ist aufgegangen». Öffentlicher 
Liederabend im Rahmen des 
Singwochenendes mit dem 
Schweizerischen Kirchenge-
sangsbund im Zwingli

Sonntag, 22. Januar 

09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Martin Baumgartner. Predigt zu 
Markus 2, 1–10. Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Wolf-
ram Kötter. «Tief ist der Brunnen 
der Vergangenheit» (Matthäus 4, 
12–17)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im St. Johann. Predigtreihe 
Reformationsjubiläum «sola 
gratia» (allein aus Gnade) Ps 84, 
12 – Psalm-Vertonung J. Röösli 
1984. La Capella Kirchenchor 
SH und TeilnehmerInnen des 
Kirchengesangsbund-Wochen-
endes. Ensemble Hochrhein-
Kammerchor, Ltg. Regula 
Schütt; Chinderhüeti 

10.45 Buchthalen: Ökumenischer 
Gottesdienst im St. Konrad, 
Buchthalen, im Rahmen der 
Gebetswoche für die Einheit der 
Christen mit Pastoralassistent 
Josif Trajkov, August Martin, 
Leiter Heilsarmee, und Pfr. 
Daniel Müller. «Versöhnung – die 
Liebe Christi drängt uns» (2 Kor 
5, 14–20)

Sonntag, 22. Januar
09.30 Eucharistiefeier, Pfrn. Hand-

schuh

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Montag, 23. Januar 
14.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: Jona, 

mit Pfr. Markus Sieber, im Unter-
richtszimmer

Dienstag, 24. Januar 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 

Steigsaal. Anmeldung an das 
Sekretariat bis Montag 12 Uhr, 
Tel. 052 625 38 56

14.00 Buchthalen: Besuchsteam für 
ältere Mitglieder im HofAcker-
Zentrum. Verteilen der Besuche 

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, im 
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster:  
Lesekreis im Saal Chirch-
gmeindhuus Ochseschüür

19.00 Zwingli: Bibelseminar zur  
Offenbarung des Johannes mit 
Pfr. Wolfram Kötter. Dauer bis 
21.00 Uhr (inkl. Pause) 

19.00 Gesamtstädtisch: Pensioniert 
und engagiert. Informationen 
und Tipps, wie das Leben 
nach der Pensionierung sinn-
voll gestaltet werden kann, im 
Steigsaal

Mittwoch, 25. Januar 
14.00 St. Johann-Münster: Senioren-

nachmittag. «Handy-Kursnach-
mittag» im Saal Ochseschüür, 
mit Konfirmandinnen und 
Konfirmanden unserer Kirchge-
meinde 

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr, im Pavillon

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation  im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 26. Januar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Seniorennachmittag:  

«Auf Monets Spuren»  
im Steigsaal

18.30 Gesamtstädtisch: Dialog im 
Zwingli «500 Jahre Reformation 
– Erneuerung in Kirche und Ge-
sellschaft – damals und heute», 
Referate von Prof. Erich Bryner 
und Pfrn. Catherine McMillan, 
Reformationsbotschafterin ZH. 
Imbiss. Podium mit Stadtrat 
Raphaël Rohner, Kirchenrats-
präsident Frieder Tramer und 
Theologiestudentin Michèle 
Wiehler, Ltg. Bettina Hoffmann

Kantonsspital

Sonntag, 22. Januar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Mitgefühl» (Psalm 
103, 13)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 22. Januar
10.00 Die Erweckung des Lazarus. 

Gottesdienst, im Anschluss 
Aufhebung einer Grabreihe
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«Du kannst gerne kommen, aber nur, 
wenn du auch mitmachst. Zieh beque-
me Kleider und Schuhe an. Es wird dir  
gefallen!» Das ist die Antwort vom «Schau-
werk» auf meine Anfrage, ob ich am Sams-
tagnachmittag den Improvisationsthea-
terworkshop (tolles Wort) besuchen könn-
te. Es wird mir gefallen? Ich bin skeptisch. 
Meine Bühnenerfahrungen beschränken 
sich auf das Kinderweihnachtsspiel in der 
Kirche. Ich mimte vier Mal die Maria (mit 
variierenden Josefs) – und wäre das Jesus-
kind keine Puppe gewesen, es hätte heu-
te noch eine Beule am Kopf. Einmal noch 
riss ich als Punkerin die Berliner Mau-
er nieder, aber da hatte ich nicht einmal 
Text. Die Bühne ist eben nicht mein Ding. 
Schon im Kindergartenzirkus war ich lie-
ber Helferin im Hintergrund statt Seil-

tänzerin. Und nun also Improvisations-
theater, ausgerechnet. Niemand improvi-
siert gerne. Das klingt nach Anstrengung, 
schlechter Vorbereitung, nach halben Sa-
chen. Nein, danke.

Ich und spontan? 
Immer wieder im Januar drängt das Pub-
likum in die Kammgarnhalle zu den vom 
«Schauwerk» organisierten Theatersport-
Abenden. Zwei Teams spielen in verschie-
denen Szenen gegeneinander an, nichts ist 
geprobt, alles entsteht im Augenblick. Die 
Leute lieben das erfolgreiche Format, das 
von entwaffnender Spontaneität und wit-
ziger Situationskomik lebt. Ich und spon-
tan? Wirklich nicht. Egal, einen Nachmit-
tag lang werde ich es schon schaffen, über 
meinen Schatten und ins Rampenlicht zu 
springen. Dreizehn Teilnehmer, jüngere 
und ältere Menschen, haben sich angemel-

det – elf Frauen, zwei Männer (sind Frau-
en spontaner als Männer? Man weiss es 
nicht). Schon die erste Ansage von Work-
shopleiterin Barbara Klehr (Schauspie-
lerin, Sängerin und Teil des Berliner Im-
provisations-Ensembles «Die Gorillas») 
ist nicht gerade ermunternd: «Es ist egal, 
wenn ihr euch komisch vorkommt – das 
wird heute noch öfters der Fall sein.» Pri-
ma. Erste Aufgabe: Findet drei verbinden-
de Gemeinsamkeiten. Also los. «Machst du 
das zum ersten Mal?» – «Ja.» – «Ich auch.» 
– «Gut.» – «Und du?» – «Ich nicht.» – «Mh.» 
– «Magst du scharfes Essen?» Zum Kennen-
lernen verknüpft nun jede Teilnehmerin 
ihren Namen mit einer Geste, die sie be-
schreibt. Ich sage meinen Namen und imi-
tiere eine Querflöte. Und siehe da: Zusam-
men mit der jeweiligen Bewegung hat man 
sich ganz schnell die zwölf fremden Na-
men gemerkt. Eine gute Mnemotechnik! 

Achtung, fertig, spielen: Improvisationstheater im Selbstversuch 

Wie ich zum Wollknäuel wurde
Dann musst du eben improvisieren! Ein Reizwort. Nicht so auf der Bühne: Impro-Theater macht auch 

Anfängern Spass, man muss nämlich gar nicht viel können, nur machen. Lustig wird es dann automatisch.

Temporeiches Spiel im Kreis: Beim Stichwort «Groovalicious» sollen sich alle möglichst verführerisch bewegen. Auch die Autorin 
(in der Mitte) gibt sich alle Mühe. Und nein, das ist nicht peinlich, alle anderen machen es schliesslich auch.  Fotos: Peter Pfister
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Nächste Übung: Wir stellen uns im 
Kreis auf und werfen uns Geräusche zu – 
boing, wusch, zwong. «Das muss schneller 
gehen, ihr dürft nicht nachdenken!» Es 
geht um Blickkontakt, Reaktion, Tempo. 
Und wie gesagt – das ist nicht peinlich, 
alle anderen machen es schliesslich auch. 
Verschärfte Bedingungen: Beim Stich-
wort «Freak out!» sucht sich jeder krei-
schend einen neuen Platz im Kreis. Okay. 
«Es geht darum, das Denken abzuschalten 
und einfach zu machen», wiederholt Bar-
bara Klehr. Das hilft tatsächlich. 

Nach einer weiteren Steigerung (Stich-
wort «Groovalicious», siehe Bild links) sind 
wir aufgewärmt. Wir bauen Statuen. Je-
mand verharrt in einer Bewegung, die 
nächste Person schliesst daran an, eine 
dritte kommentiert, was sie darin sieht. 
Später wird die Übung konkreter. Wir imi-
tieren Figuren und Gegenstände, die ein-
ander ergänzen: «Ich bin ein Baum.» – «Ich 
bin ein Apfel.» – «Ich bin der Wurm im Ap-
fel.» Bald gesellt sich eine Katze ins Szena-
rio, also werde ich passend dazu zum Woll-
knäuel. Der Blick wird geschärft für Inter-
pretationen und Assoziationen, aber auch 
für absichtlich absurde Szenarien. Nonne 
trifft auf Gummiball, zum Beispiel.

Toleranz, Akzeptanz, Vertrauen
Bald wird deutlich: Improvisationsthe-
ater appelliert an nichts weniger als an 
die Grundpfeiler des menschlichen Zu-
sammenlebens. Das klingt hochtrabend, 
ist aber wahr. Es geht um gegenseitiges 
Vertrauen und darum, das Gegenüber 

nicht in einer unangenehmen Situation 
allein zu lassen. Man muss sich auf die 
anderen verlassen können. Ganz wich-
tig: Toleranz. Man lernt zu akzeptieren, 
was die anderen zeigen, damit man dar-
auf aufbauen kann. Nimmt man diese Ide-
en an, lässt man auch seine eigenen zu. 
Wie schnell man sich fremden Menschen 
doch öffnet, wenn man das gleiche Ziel 
hat und aufeinander angewiesen ist. Das 
ist wohl derselbe Effekt wie manchmal im 
Zug: Läuft alles wie immer, starrt jeder in 
sein Handy, geschieht irgendetwas Aus-
serplanmässiges, wird der Sitznachbar 
plötzlich zum besten Freund …

Kennenlernen, eine Einheit bilden, zu-
hören und reagieren. Innert zweieinhalb 
Stunden lernen wir die Grundlagen der 
Improvisation, die sich eben nicht nur auf 
das Theater, sondern auch im Alltag an-
wenden lassen. Zwei angehende Lehrerin-
nen sind unter den Teilnehmenden, die 
sich die Spielideen eifrig aufschreiben. 
Das Gemeinschaftsgefühl wächst mit je-
der Übung, man inspiriert sich gegensei-
tig, kann aber auch für einen Augenblick 
abtauchen und vergisst tatsächlich völlig 
die Zeit. Und man entdeckt ganz neue Sei-
ten an sich. In meinem Fall erweist sich 
diese Phrase als gar nicht mal so abgedro-
schen. Es geht um Respekt und Vertrau-
en. Das kann man für kitschig halten, 
aber schaden tut es sicher nicht. Ich bin 
erstaunt darüber, wie wenig Überwin-
dung mich die Übungen kosten. Und auch 
wenn ich keine grossen Theaterambitio-
nen hege (das tue ich nämlich nach wie 

vor nicht), ist es doch gut, auch mal diese 
Seiten ausprobiert zu haben. Ein tolles 
Gefühl, kann man immer gebrauchen, 
sollte man öfters machen.

Wenn der Blitz einschlägt
Am Schluss dürfen wir auf die Bühne, je-
weils zu dritt, der Rest ist Publikum. Als 
«dreiköpfige Experten» erklären wir ei-
nen Sachverhalt, indem wir nacheinan-
der Worte zu mal mehr, mal weniger 
sinnvollen Sätzen reihen. Das ist richtig 
lustig, vor allem für die Zuschauer. Ärger-
lich ist nur, wenn man eine Idee hat und 
die Mitspieler etwas komplett anderes da-
raus machen. Aber eben: Akzeptanz und 
Zusammenarbeit ist gefragt! Das ist tat-
sächlich ziemlich anstrengend und ver-
langt volle Konzertration. Viel zu schnell 
ist der Nachmittag rum, ich bin ziemlich 
müde und freue mich auf die Vorstellung 
am Abend, die ich prompt beinahe ver-
schlafen hätte. Und ich bin dann doch 
ganz froh, dass ich mich im dunklen Zu-
schauerraum verstecken darf.  

Auch dieser zweite Theatersport-Abend 
ist ausverkauft, einige Zuschauer sind 
zum zweiten Mal hier, denn, wie gesagt, 
kein Abend gleicht dem anderen. Die 
«Gorillas» Barbara Klehr und Leon Düvel 
zeigen, wohin die am Nachmittag erlern-
ten Impro-Grundlagen führen könnten, 
wenn man denn wirklich wollte. Ihre 
Gegner Randulf Lindt und Reto Bernhard 
vom bekannten Luzerner Ensemble «Im-
prophil» sind ihnen ebenbürtig, sind 
schlagfertig und saukomisch. Das Publi-
kum darf per Stimmkarte das Urteil über 
Sieg oder Niederlage fällen und Stich-
wortgeber sein. 

Und was das Publikum sehen will, be-
kommt es zu sehen. Zum Beispiel Hänsel 
und Gretel in der Pubertät. Oder Dornrös-
chen und ihr Märchenprinz, die nach 
drei Wochen Zweisamkeit allmählich ge-
nug voneinander haben. Die vier Darstel-
ler spielen sich durch das ganze Spekt-
rum des Improvisationstheaters, von  
einem herrlich schräg gereimten Drama, 
an dem Shakespeare seine helle Freude 
gehabt hätte, bis zum waschechten Musi-
cal. Und endlich wird auch die drängen-
de Frage geklärt, warum eigentlich im-
mer nur Männer vom Blitz getroffen wer-
den und Frauen fast nie. (Rekonstruieren 
lässt sich die Antwort an dieser Stelle lei-
der nicht – es ist halt einfach so.) 

Der Abend endet in einem Unentschie-
den. Das ist gut so. Denn, wie gelernt, ist 
das ganz im Sinn der Sache.

«Was seht ihr in dieser Szene?» Erstaunlicherweise alle etwas anderes. Auch Workshop-
leiterin Barbara Klehr (rechts, im rosa Shirt) ist zufrieden mit uns Impro-Neulingen.  
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Es gibt gute und böse Überraschungen. 
Im Musikgenre mag man sie generell 
nicht so sehr. Man möchte wissen, was 
man vom Konzertabend erwarten darf. 
Deshalb hat auch das Duo «Morgentha-
ler/Röllin» seinem neuen Projekt ein Eti-
kett verpasst: «Power-New-Jazz». 

Ist es nicht mühsam, seine Musik in ein 
Korsett stecken zu müssen? Doch, sagen 
die beiden Jazzer, gerade wenn man sie in 
drei Worten zusammenfassen soll. Aber 
das seien nur Begriffe. Musikalische Über-
raschungen (positive!) liegen immer drin. 
Und deshalb hört man sich die Musik von 
«Morgenthaler/Röllin» am besten selber 
an. Denn: Was heisst schon Jazz? Ein Wort 
– tausend Assoziationen. Es sei fast einfa-
cher zu erklären, welche davon nicht auf 
ihre Musik zutreffe: «Wir spielen keinen 
filigranen Jazz, es ist sehr aktive Musik, 
mit rockigen, funkigen Elementen, bis hin 
zu Balkanbeats», sagt Röllin. «Ich würde 
sogar sagen, unsere Musik ist Pop.» Ob-

wohl sie oft als experimenteller Jazz be-
zeichnet werde, was sie nun gerade nicht 
sei. Das sei ohnehin wieder so ein extrem 
weiter Begriff, der die Leute nur verscheu-
che, bemerkt Morgenthaler. «Improvisati-
on und Komposition gehen bei uns zusam-
men. Unsere Musik ist sehr hörbar.» 

Trotzdem: Die Leute hätten oft das Ge-
fühl, sie müssten viel von Jazz verstehen, 
um ihn zu hören, aber das stimme gar 
nicht, im Gegenteil: «Ohne Vorkenntnis-
se und Vorurteile kann man die Musik 
einfach auf sich wirken lassen», so Mor-
genthaler. Und was vielen nicht bewusst 
sei: «Es ist noch nie so viel Jazz gespielt 
worden wie heute. Aber weil er nicht im 
Radio läuft, ist er vielen fremd. Der Stil ist 
nicht populär.» Die beiden Musiker set-
zen sich dafür ein, dass Jazz nicht auf die 
Seite geschoben wird. Röllin beschreibt 
es so: «Ich träume davon, dass die Leute 
ins Konzert kommen und sich die Musik 
einfach anhören, ohne vorher schon zu 
urteilen. Das funktioniert nämlich wirk-
lich gut!» 

Das Duo besteht seit zehn Jahren, eine 
lange Zeit, wenn man bedenkt, dass sich 
viele Jazzensembles oft zugunsten ande-
rer Projekte nach ein paar Jahren wieder 
auflösen: «Es war von Anfang an sehr 
spannend, schnell und dynamisch.» Ein 
wichtiger Teil der Musik des Duos sind 
elektronische Effekte – mit dem Loopge-
rät könne man ein ganzes Orchester si-
mulieren, sagt Röllin. «Deshalb haben 
wir diese Form beibehalten.» 

Neben «Morgenthaler/Röllin» spielen 
beide Musker in weiteren, teilweise ganz 
anderen Projekten, das Duo sei aber schon 
so ziemlich der Schnittpunkt von dem, 
was sie interessiere. Ideale Voraussetzun-
gen also? Eine Traumsituation sogar, sagt 
Urs Röllin: «Wir verstehen uns sehr gut 
und haben das Gefühl, dass es immer noch 
weitergehen kann.» Die beiden haben aber 
auch einen Trick: Damit es energiegeladen 
bleibt, laden der Gitarrist und der Posau-
nist regelmässig Gastmusiker ein, die neue 
Inspiration bringen. «Wir beide kennen 
uns schon so gut, dass wir diese Beeinflus-
sung bewusst in unsere Musik einflech-
ten.» Aktuell ist es der estnische Drummer 
Tanel Ruben, der diese Inspiration mit-
bringt – und vor allem seinen persönli-
chen Stil. Bereits am ersten Probetag habe 
es gepasst, obwohl die Musiker aus sehr 
verschiedenen Kulturen stammten. 

Die Tour wird das Trio von der Schweiz 
nach Deutschland und über Estland nach 
Russland führen. Ohne Tanel Ruben hätte 
das Duo wohl nie die Gelegenheit erhal-
ten, in diesen Ländern zu spielen. Und um-
gekehrt auch nicht. Denn trotz Globalisie-
rung stellt die Sprache immer noch eine 
Barriere dar. Solche Formen der Zusam-
menarbeit können also viel bewirken. Das 
Vebindende ist die Musik: «Jazz lässt 
enorm vieles zu. Das ist schon sensatio-
nell. Man trifft auf einen Musiker von ir-
gendwo auf der Welt und es funktioniert.»

Das Duo «Morgenthaler/Röllin» spielt zusam-
men mit Tanel Ruben (Drums) sein neues Pro-
gramm «Power-New-Jazz» am Samstag, 21. Ja-
nuar, um 20 Uhr im Haberhaus (SH).

Gitarre und Posaune treffen Schlagzeug. Das Resultat ist energischer und sehr hörbarer Jazz

Was heisst schon Jazz?
Jazz ist kompliziert? Überhaupt nicht, sagen die Musiker Urs Röllin und Robert Morgenthaler. Zumindest 

nicht immer. Das neue Projekt des Duos mit Gastmusiker Tanel Ruben nennt sich «Power-New-Jazz». 

Der Schaffhauser Urs Röllin (links) und Robert Morgenthaler holen sich gerne neuen 
Schwung von Gastmusikern in ihr Duo, das seit zehn Jahren besteht. Foto: Peter Pfister



Hallo Berlin

Mit der Musikerin Masha Qrella begibt 
sich Pop aus der deutschen Hauptstadt 
ins kleine Schaffhausen. Die Berlinerin 
präsentiert ihr neues Album «Key» und 
füttert uns mit melancholischer Zucker-
watte. Unterstützung kommt von «Sissy 
Fox» mit Joana Aderi, die in Schaffhausen 
aufgewachsen ist und heute vor allem im 
Tessin ihre zauberhaften Pop-, Soul- und 
Punkrhythmen unter die Leute bringt.  
Bitte anschnallen und abheben! 

FR (20.1.) 22 UHR, TAPTAB (SH)

Fantastisch

Noch einmal Kammgarn, aber ganz was 
anderes: Das Rapduo «Dabu Fantastic», 
das sind Dabu Bucher und DJ Arts, tou-
ren mit ihrer Band nach fast drei Jah-
ren Sendepause endlich wieder durch 
die Schweizer Clubs. Die Zürcher sind 
seit zehn Jahren als «Dabu Fantastic», 
aber eigentlich schon einiges länger un-
terwegs und verbreiten Freude und Ohr-
würmer und Tanzlaune mit dem mittler-
weile fünften Album «Drinks». Und man 
munkelt, dass sie vor allem live der Ham-
mer sein sollen. Gehet hin und überzeu-
get euch!

SA (21.1.) 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Radio schauen

Ein neuer Tag der offenen Rasa-Tür lädt 
Neugierige dazu ein, sich im Studio des 
kleinsten UKW-Senders der Schweiz um-
zusehen und selber Teil der 12-stündigen 
Liveshow zu werden – Mutige vor! Dazu 
gibt es Snacks und Drinks sowie die Plat-
tenbörse mit vielen Kisten voller Schall-
platten zum Stöbern.
SA (21.1.) AB 12 UHR, MÜHLENSTRASSE 40 (SH)

Dunkle Töne

Für seine neueste Komposition hat sich 
der junge Schaffhauser Komponist Lukas 
Stamm von den Schriften der Dichterin 
Constance Schwartzlin-Berberat (1845–
1911) inspirieren lassen. In «Ombres de 
l’invisible»  wandelte er ihre in der psych-
iatrischen Klinik entstandenen bildhaften 
Texte um Einsamkeit, Trauer und Hoff-
nung in Kompositionen zwischen Klän-
gen, Sprache und Stimme um. Das Werk 
wurde vom «Ensemble für Neue Musik Zü-
rich» einstudiert, das es unter der Leitung 
von Jürg Henneberger und zusammen mit 
der Sopranistin Catriona Bühler zur Ur-
aufführung bringt.

SA (22.1.) 17 UHR, HABERHAUS (SH)

Doppelter Spass

Opern sind lang. Meint man. Das «The-
ater Biel Solothurn» bringt aber gleich 
zwei Opern an einem Abend auf die Büh-
ne – die Kurzopern «Gianni Schicchi» von 
Giacomo Puccini sowie Nino Rotas «La 
Notte di un Nevrastenico». Zwei witzige, 
rasante Perlen der Opernwelt. Zwei Ein-
akter, die sehr zum Vergnügen des Pub-
likums allerlei Irrungen und Wirrungen 
enthalten und sich dadurch verbinden, 
dass Rota sich in der Komposition immer 
wieder auf Puccini bezieht.

MO/DI (23./24.1.) 19.30 UHR, 

STADTTHEATER (SH)

Heikler Humor

«Welcome to Norway» erzählt mit trocke-
nem Humor vom Norweger Primus (An-
ders Baasmo Christiansen), der aus den 
Zuflucht suchenden Flüchtlingen Kapi-
tal schlagen will – sie sollen sein marodes 
Hotel renovieren. Doch bald häufen sich 
die Probleme und der anfangs ausländer-
feindliche Primus begreift, dass er besser 
mit den Migranten zusammenarbeitet – 
weil das nämlich sehr gut funktioniert. 
Der Film ist trotz heikler Thematik auf 
eine humorvolle Art kritisch und vor al-
lem sehr authentisch. Sehenswert!   

DO-SO 17 UHR, MI 20 UHR, KIWI-SCALA (SH)

Es ist passiert

Hazel Brugger – die schlagfertige und 
gerne miesgelaunte Zürcher Slampoe-
tin und Gewinnerin des Salzburger Stiers 
etabliert sich gerade zum Kabarettlieb-
ling der Deutschen. Aber natürlich mö-
gen sie auch die Schweizer – die Vorstel-
lung morgen in der Kammgarn ist aus-
verkauft, es gibt aber noch Rest- und 
Stehplätze. Ihr erstes Bühnenprogramm 
«Hazel Brugger passiert» ist scharf beob-
achtet, auf den Punkt gebracht und vor 
allem irre witzig. Mehr davon, bitte!

FR (20.1.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)
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Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett

– Teppiche  

– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71

Hazel Brugger schiesst scharf. zVg

Pop aus Berlin: Masha Qrella. zVg

Ein Testament und viele unzufriede-
ne Verwandte. Foto: Ben Zurbriggen
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Wettbewerb: 2 x den Film «Genius» auf DVD zu gewinnen (siehe oben)

Na dann, prost Mahlzeit!
Oje, was hat unsere Kollegin denn 
nun wieder angestellt? So zer-
knirscht haben wir sie lange nicht 
gesehen. Das karge Mahl an ihrer 
Seite ist ein eindeutiges Indiz da-
für, dass da etwas nicht mit rech-
ten Dingen gelaufen ist, sondern 
vielmehr ziemlich krumm. 

Wir lassen sie noch ein wenig sit-
zen und kommen zum erfreuli-
chen Teil: Ihr habt sauber gekno-
belt letzte Woche und unser Rätsel-
bildchen ohne Ausnahme richtig 
gelöst (war wohl wieder einmal zu 
einfach). Und ein Sternchen oben-
drauf gibt es für alle, die noch an-
gemerkt haben, dass sich die Wen-
dung «Spinne am Morgen bringt 
Kummer und Sorgen, Spinne am 
Abend erquickend und labend» 
keinesfalls auf die Achtbeiner be-

zieht, sondern auf die handwerk-
liche Tätigkeit. Nachzulesen auch 
in Jakob Walters Buch über Spin-
nen, das bald Felix Guhls Bücher-
regal zieren wird. Und apropos Tä-
tigkeit: Eine solche (böse) muss es 
gewesen sein, die unsere Redakto-
rin in ihre missliche Lage gebracht 
hat. Die Fastenzeit kann sie ja nun 
schon einmal vorverlegen … (aw.)

Das hat sie nun davon! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

New York in den Zwanzigerjahren: Der 
Lektor Max Perkins (Colin Firth) hat ganz 
offensichtlich ein Händchen für Bestseller. 
Unter seinen Fittichen werden sich Ernest 
Hemingway und F. Scott Fitzgerald bald 
zu ganz grossen Stars entwickeln. Und der 

junge Autor Thomas Wolfe, ein scheinbar 
aussichtsloser Fall, kann sich Hoffnungen 
machen. Perkins sieht in ihm gar ein ver-
kanntes Genie, also kämpft er sich durch 
Wolfes Manuskript – das Buch wird zum 
Erfolg. Und es stellt sich die Frage, wer 
hier das wahre Genie ist – denn ohne Per-
kins wäre wohl keiner der Autoren zu dem 
geworden, was sie heute sind: Ikonen der 
amerikanischen Literatur. 

Das Spielfilmdebut des britischen The-
aterregisseurs Michael Grandage holt die-
se Person in den Vordergrund, erzählt in 
nostalgischen Bildern von Männerfreund-
schaften, von Erfolg und Niedergang, vom 
Kampf um buchstäblich jedes Wort. Ein 
schöner, witziger und zugleich geistrei-
cher Film mit starken Charakteren und 
überzeugenden Dialogen. Kein Wunder, 
ist es doch die Elite Hollywoods (Jude Law, 
Nicole Kidman, Colin Firth), die sich hier 
die Ehre gibt. (aw.)

«Genius», erschienen auf DVD bei «Ascot Eli-
te», ab CHF 18.90.

Grosses Kino um die Kunst des Schreibens

Das letzte Wort

Lektor Max Perkins (Colin Firth) und sein Schütz-
ling Thomas Wolfe (Jude Law) beraten sich. zVg

Kreuzworträtsel
Das Kreuzworträtsel zum Jahresen-
de von Hans-Jürg Fehr war ein Rie-
senerfolg. Wir wurden mit Antwor-
ten und der Autor mit Gratulationen 
zum gelungenen Rätsel überhäuft.

Das gesuchte Lösungswort war 
 Taschendieb. Wir danken herzlich 
fürs Mitmachen und gratulieren den 
drei per Zufallsgenerator ausgelos-
ten Gewinnern. 

Der erste Preis (SBB-Gutschein für 
100 Franken) geht an Beat Wolf aus 
Schaffhausen, der zweite Preis (Bü-
chergutschein für 50 Franken) geht 
an Jürg Zimmermann aus Schaff-
hausen, und der dritte Preis (zwei 
Eintritte für das Kino Kiwi-Scala) 
geht an Ruedi Flubacher aus Schaff-
hausen. Die Preise werden in den 
nächsten Tagen zugestellt. 

Das nächste Kreuzworträtsel 
kommt wieder Ende Jahr, die nächs-
te Chance auf einen Gewinn jedoch 
schon diese Woche. Wir suchen 
nämlich wieder eine Redewendung 
(siehe unten)! (az)
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In einem Schaufenster in 
der Unterstadt sah ich kürz-
lich verschiedene eigentüm-
liche Apparaturen herum-
stehen. Damit könne man in 
kürzester Zeit «dreidimensi-
onales Wasser mit mehreren 
Funktionen» herstellen, wur-
de einem da verheissen. So 
ein Ding muss ich mir kaufen 
und zum Baden mitnehmen, 
wenn es jemals wieder wär-
mer wird! Endlich kann ich 
beim Schwimmen im Rhein 
voller Genuss eintauchen und 
zapple nicht wie beim hierzu-
lande üblichen zweidimensio-
nalen Wasser ungelenk an der 
Oberf läche. Ha, das wird ein 
Sommer! (pp.)

Während Kollege pp. in unbe-
kannte f lüssige Dimensionen 
eintaucht, werde ich den Som-
mer mit einem kulinarischen 
Abenteuer einläuten und mir 
eine «Lusso-Rahmglace» gön-
nen. Diese besteht laut «Ra-
dio Munot» zu 100 Prozent aus 
Schweizer Kartoffeln und darf 
deshalb, trotz Swissness-Gesetz, 
weiterhin ein Schweizer-Kreuz 
tragen. Aber nach dem Motto 
«was drin ist, steht auch drauf» 
sollte man dringend über die 
Bezeichnung «Rahmglace» 
nachdenken. «Frozen Potato» 
stünde noch zur Verfügung. (rl.)

 
Die steile Felsgasse ist bei den 
jetzigen winterlichen Strassen-

verhältnissen für die Busse der 
VBSH eine echte Herausfor-
derung. Kürzlich meldete sich 
bei der Bergfahrt der Chauffeur 
übers Mikrofon: «Liebe Fahrgäs-
te, wenn jemand von Ihnen an 
der Rebhangstrasse aussteigen 
möchte, bitte ich Sie, dies erst 
auf der Rückfahrt zu tun, da ich 
am Berg nicht mehr anfahren 
kann!» Die Bergler von der Reb-
hangstrasse nahmens gelassen 
und genossen die Feierabend-
Rundfahrt übers tief verschneite 
Hochplateau beim Freien. (pp.)

 
Morgen Freitag veröffentlicht 
die Band «Lo Fat Orchestra» 
ihre LP «Neon Lights». Wer 
die 24 Stunden nicht ohne 

den «heissesten Shit zwischen 
Toggenburg und Reiatstüb-
li» («Times») übersteht, kann 
die Single «Stop Diggin' the 
Ground» schon mal auf You-
tube probehören. (kb.)

 
Freunde (und Redaktionskolle-
gen dieser Zeitung!) halten mir 
gerne vor, wie dumm «die Fas-
nacht Hilari» sei. Die Musik, un-
möglich, sagen sie, und  die al-
bernen Verkleidungen, das alles 
sei doch sinnlos. Gerne gebe ich 
zu: Sie haben recht. Darum füh-
le ich mich an Hilari jeweils wie 
ein Kind, das etwas Verbotenes 
macht. Und ich sage Ihnen: Die-
ses Gefühl ist unbezahlbar. (kb.)

Eigentlich ist es nicht nur einer, 
sondern viele, und ich habe sie 
nicht, ich beobachte Vögel. Seit 
ich mehr Zeit habe, ist das eine 
neue Leidenschaft. Dafür gibt 
es Gründe, ich bin  draussen in 
der Natur, muss achtsam und 
still beobachten und lerne viel 
über fremde Wesen, die uns 
aber überall begegnen. Be-
gonnen habe ich mit meinem 
Hobby schon früher. Seit eini-
gen Jahren verbringe ich Feri-
en an den verschiedenen Küsten 
der Bretagne, einem faszinie-
renden Vogelparadies, in dem 
eine grossartige Vielfalt von 
Wasservögeln zu entdecken ist. 
Aber erst jetzt habe ich begon-
nen, mit Bestimmungsbüchern, 
Vogelstimmenapps und Feld-
stecher genauer hinzuschauen 
und hinzuhören. Es braucht 
aber nicht unbedingt Küsten, 
der Wald in der Nähe oder 
ein Garten ermöglichen eben-
falls spannende Vogelbeobach-
tungen. Ich laufe jetzt langsa-
mer und achtsamer durch den 

Wald oder schaue immer wie-
der aus dem Fenster in den 
Garten, in der Hoffnung, Vö-
gel zu sehen. Ich bin mit mei-
ner Leidenschaft nicht allei-
ne. Vögel zu beobachten, ist 
ein Boom, Birdlife internatio-
nal ist die weltweit grösste Na-
turschutzorganisation. Alleine 
in den USA gibt es 60 Millio-
nen BirdwatcherInnen, in der 
Schweiz sind 63'000 Mitglie-

der in 450 Sektionen organi-
siert. Auch ich bin unterdessen 
im regionalen Verein, dem Tur-
dus Schaffhausen, dabei. Ein 
umfassender Vogelschutz ist 
sehr wichtig, laut  dem Natur-
schutzbund Deutschland be-
trägt der Rückgang der Vögel 
in Europa 20 Prozent (400 Mil-
lionen) in den letzten 30 Jah-
ren, sogar der Spatz gilt heute 
als gefährdet. 

Es gibt zahlreiche bekann-
te VogelbeobachterInnen, wie 
den Schriftsteller Jonathan 
Franzen, dessen Hauptfigur 
im Roman «Freiheit» ist ein 
enthusiastischer Vogelschüt-
zer. Franzen selbst widmet 
seiner Vogelleidenschaft heu-
te viel Zeit und erklärt dazu: 
«...Wenn ich losziehe, um 
neue Vogelarten zu beobach-
ten, suche ich nach einer zu-
meist verlorenen Authentizi-
tät, nach dem Überbleibsel ei-
ner Welt, die jetzt grossteils 
von Menschen überlaufen ist.» 
In der Literatur von Monika 

Maron spielen Vögel immer 
wieder eine wichtige Rolle, 
in ihrem neusten Buch «Krä-
hengekrächz» schildert sie 
ihre Bewunderung für Vögel 
so: «Denn eigentlich verkör-
pern die Vögel alles, was uns 
schön und edel erscheint: Gra-
zie, Zartheit, Eleganz, Kraft, 
Eigensinn, Kühnheit, Skurriles 
wie Erhabenes. Vor allem aber 
Freiheit.» Meine Lieblingsvö-
gel sind die zarten, hübschen 
Blaumeisen und die eleganten, 
frechen Elstern. Sie sind oft in 
meinem Garten zu sehen. Am 
Stefanstag erlebte ich den Hö-
hepunkt meiner bisherigen Be-
obachtungen. Ich fuhr an den 
Bodensee nach Moos bei Ra-
dolfzell. Es waren Hunder-
te von Schwänen,  Blesshüh-
nern und Enten zu sehen und 
eine grosse Graureiherkolonie. 
Dann sah ich das erste Mal in 
der Natur einen Eisvogel. Ru-
hig sass er auf einem Schilf-
rohr, farbenprächtig und ein-
fach nur schön.

Claudine Traber ist frei-
schaffende Expertin für 
Soziale Medien.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Ich habe einen Vogel 



                

                             
                             

                                                                     
            Samstag, 21. Januar 2017
            15.30 bis 22.30 Uhr

  MUSIKSCHUL-

       FEST
                              
            ROSENGASSE 26
               Im-Thurn-Saal (3. OG)
               Werner-Amsler-Saal (3. OG)
               Jazz-Keller
               Im Foyer 3. OG, Getränke,
               Kaffee und Kuchen
               
            RATHAUSLAUBE
            MÜNSTER

               Mitwirkende:
               Lehrkräfte, Schülerinnen und
               Schüler der Musikschule MKS
               und Gäste

               Eintritt frei

               Musikschule MKS Schaffhausen
               Rosengasse 26, Postfach
               8201 Schaffhausen
               Tel. 052 630 01 10
               E-Mail: sekretariat@mksh.ch
               Internet: www.mksh.ch      

Musikschule
Schaffhausen

      
  

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Schöne Aussichten
Auch 2017 schöne Fensterplätze mit 

bester Aussicht auf den Rhein
Aktuell: Rheinäschen,  

Muscheln und Osso Bucco

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 29.  
Januar 2017 
Sektionswander-
tag 3 Gruppen
Verpflegung: 
Rest. Gmaandhus 
Neunkirch
Treff: Bushof, 
09:10 Uhr  
(Abfahrt 09:19 + 
09:21)
Billett: Bus-oder 
Bahnbillett sel-
ber lösen
Anmeldung: 
Donnerstag, 
26.01.2017
Leitung: Susi + 
Res Durtschi 052 
649 26 61
Internet:  
www.nfsh.ch

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP 
Stadt Schaffhau-
sen, Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöff-
net Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon 052 
624 42 82.

Kinoprogramm
19. 01. 2017 bis 25. 01. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Tägl. 17.15 Uhr, 20.00 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
LA LA LAND
Sieben Mal nominiert und sieben Mal gewonnen! 
LA LA LAND bricht Rekorde und ist der grosse 
Sieger der Golden Globes 2017.
Scala 1 - 129 Min. - 10/8 J. - E/d/f - 2. W. 

Do-Di 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
DEMAIN TOUT COMMENCE - PLÖTZLICH PAPA
Omar Sy (INTOUCHABLES) als Single, der plötzlich 
vor unerwarteten Verpflichtungen steht.
Scala 2 - 118 Min. - 8/6 J. - F/d - 3. W. 

Mo-Mi 18.00 Uhr
EINFACH LEBEN
Ein Film über Menschen, die versuchen, sich von 
den Zwängen der modernen Gesellschaft abzu-
wenden und im Einklang mit der Natur zu leben.
Scala 2 - 99 Min. - 8 J. - Dialekt - 2. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
WELCOME TO NORWAY
Vergnügliche Komödie aus Norwegen um den 
pleite gegangenen Pius, der sein Hotel als Flücht-
lingsunterkunft umfunktioniert, um vom Staat Geld 
zu erhalten.
Scala 2 - 92 Min. - 6 J. - Ov/d - Bes. Film 
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<wm>10CAsNsjY0MDQx0TUxsLC0MAcADqIyPw8AAAA=</wm>

Infos und Adressen: 0848 559 111 oder www.fust.ch
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Kleinkühlschrank
KS 062.1-IB
• 44 Liter Nutzinhalt,
davon 4 Liter Gefrierfach*
Art. Nr. 107557

Gefrierschrank
TF 080.4-IB
• 65 Liter Nutzinhalt
Art. Nr. 107541

H/B/T: 84 x
49 x 49 cm

Gefrierschrank
TF 165.1-IB
• 147 Liter Nutzinhalt
Art. Nr. 107361

H/B/T: 143 x
55 x 58 cm

nur

119.90
statt 149.90

-30.–

nur

199.90
statt 249.90

-20%

nur

349.–
statt 899.–

-61%

H/B/T: 51 x
44 x 47 cm

Gemeinschaftlich wohnen
Wir (3 Familien) suchen MitbewohnerInnen 
für unser wunderschönes Altbauhaus mit 
grossem Garten und Gemeinschaftsräumen 
in Schaffhausen (Bahnhofsnähe). WG-Zimmer 
und 3.5-Zimmer-Wohnung sind noch frei. Mit 
finanzieller Beteiligung.
Kontakt: davidstamm@bluewin.ch

Immobilien

# PISTE
 # SCHNEEBALLSCHLACHT

# WHIRLPOOL

Wöchentlich 
die besten 

Hintergrund-
Informationen 

lesen. 
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